
        
            
                
            
        

    
Was ist COTTON RELOADED?

Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.

Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.

COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


Der Autor

Peter Mennigen wuchs in Meckenheim bei Bonn auf. Er studierte in Köln Kunst und Design, bevor er sich der Schriftstellerei widmete. Seine Bücher wurden bei Bastei Lübbe, Rowohlt, Ravensburger und vielen anderen Verlagen veröffentlicht. Neben erfolgreichen Büchern, Hörspielen und Scripts für Graphic Novels schreibt er auch Drehbücher für Fernsehshows und TV-Serien.
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Tödliche Bescherung
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Cotton blieb der Bruchteil einer Sekunde, um das Leben des Mädchens zu retten. Die Kleine tauchte urplötzlich aus der Dunkelheit im Scheinwerferkegel seines Dienstwagens auf. Sie mochte fünf oder sechs Jahre alt sein, trug einen knielangen Wollmantel und Stiefel. 

Trotz des Schneegestöbers vor der Windschutzscheibe sah der G-Man, wie sie ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Wie sich in ihrem vor Schreck erstarrten Gesicht das blanke Entsetzen abzeichnete, während der Dodge Challenger auf sie zuschoss … 

Es war der 24. Dezember, kurz vor sieben Uhr morgens. Im Osten zeichnete sich ein schwaches helles Schimmern am Himmel ab: der erste Vorbote der Morgenröte. Cotton hatte sich heute früher als gewöhnlich von Brooklyn aus Richtung Manhattan aufgemacht, um seine FBI-Dienststelle zu erreichen, bevor der alljährlich an Heiligabend in New York zelebrierte Weihnachtswahnsinn ins Rollen kam.

Jeder, der heute noch in der Stadt Geschenke besorgen wollte, musste einen ziemlichen Sprung in der Schüssel haben. Allerdings gab es von diesen offenkundigen Psychopathen mehr, als man meinen sollte. Zu dieser Schlussfolgerung war der G-Man im vergangenen Jahr gelangt, als er diese Form von Grenzerfahrung am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte: Damals war er an Heiligabend unterwegs gewesen, um sich eine Flasche Malt Whisky zu besorgen, die ihm als treuer Gefährte über die Feiertage hinweghelfen sollte. Seitdem wunderte es ihn, dass am 24. Dezember nicht mehr Polizisten in den Kaufhäusern waren, um zu verhindern, dass es vor den Regalen mit den letzten noch verbliebenen Ladenhütern zu tätlichen Auseinandersetzungen kam.

Im Moment war auf den Bürgersteigen noch wenig los. Nur selten kam ein Passant in Sicht, was um diese Uhrzeit niemanden verwundern konnte. Das würde sich jedoch in einigen wenigen Stunden ändern, wenn »Saks«, »Macy’s«, »Bergdorf Goodman« und die anderen großen Geschäfte ihre Pforten öffneten.

Cotton brauste die Fifth in südlicher Richtung hinunter. Mit den von Tausenden LED-Lichtern illuminierten Weihnachtsdekorationen an den Hausfassaden wirkte die Straße wie die Kulisse eines Weihnachtsfilms. Dazu passend hatte ein zarter Schneegriesel New York über Nacht wie mit einer feinen Schicht Puderzucker überzogen. Vor etwa einer Stunde waren die Flocken dann auf die Größe von Dollarmünzen angewachsen und hatten sich rapide vermehrt. Noch fuhren die Autos ohne größere Schwierigkeiten über die inzwischen geschlossene Schneedecke. Wenn es jedoch in dem Maße wie jetzt weiterschneite, würde der Schnee spätestens gegen Mittag nicht bloß für die Scheibenwischer ein echtes Problem darstellen. Und genau das musste ein jeder befürchten, der den Wetterbericht gehört hatte: Laut Vorhersage zog eine Schlechtwetterfront von Kanada heran und brachte nicht nur arktische Temperaturen, sondern auch Unmengen von Schnee mit. 

Cotton blieb die vage Hoffnung, dass sein Dienst beendet und er wieder daheim in Brooklyn sein würde, bevor Frau Holle richtig loslegte. Was die Arbeit selbst anging, würde beim G-Team heute wenig los sein. Zumindest war es in den vergangenen Jahren immer so gewesen, als würden die bösen Buben dieser Welt an den Feiertagen lieber Geschenke auspacken als blutige Massaker anrichten.

In Midtown Manhattan wurde der Verkehr langsam dichter. Noch konnten sich die Fahrzeuge relativ zügig vorwärtsbewegen, doch in Kürze würden sie sich Stoßstange an Stoßstange über die fünfspurige Straße quetschen. 

Der G-Man war gerade in Höhe des Rockefeller Centers, wo die grandios geschmückte Mutter aller Weihnachtsbäume mit ihren dreißigtausend LED-Birnen Glanz verbreitete, und suchte nach einem Sender im Autoradio, der nicht »O du Fröhliche« spielte – da passierte es: Inmitten der durcheinanderwirbelnden Flocken tauchte plötzlich das Mädchen vor dem Dodge auf. 

Reflexartig rammte Cotton das Bremspedal aufs Bodenblech, umklammerte das Lenkrad, sodass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, und riss es herum. 

Mit weit aufgerissenen Augen sah das vor Schreck erstarrte Kind, wie das Fahrzeug mit gut dreißig Meilen pro Stunde heranschlitterte. Es hörte, wie beim Bremsen die Schneekristalle unter den Reifen knirschten; die Profile verloren ihre Bodenhaftung, und das Auto wurde halb um die eigene Achse geschleudert. Wild schlingernd pflügte der FBI-Dienstwagen quer über zwei Fahrspuren hinweg, hinein in eine Schneewehe am Bordsteinrand. Eine gewaltige Schneewolke wirbelte hoch, inmitten derer das Fahrzeug auf dem Bürgersteig zum Stehen kam. 

Cotton löste den Sicherheitsgurt, stieß die Fahrertür auf und sprang ins Freie. Sein Blick glitt zum Mädchen auf der Straße, das auf einem Markierungsstreifen stand, der zwei Fahrbahnen voneinander trennte. Vom Schock gelähmt, starrte es wie hypnotisiert auf die weiteren Autos, die an ihm vorbeirauschten. Nur Zentimeter trennten das Kind vom Tod. Die meisten Fahrer bekamen davon nichts mit, denn ihre Sicht war ziemlich eingeschränkt – aufgrund des dichten Schneetreibens und wegen ihrer von außen teilweise zugefrorenen und von innen beschlagenen Wagenscheiben. Unter diesen Umständen erschien es wie ein Wunder, dass die Kleine es unversehrt bis zur Straßenmitte geschafft hatte. Dort steckte sie jetzt fest. Links und rechts neben ihr donnerte der Verkehr vorbei. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eines der Autos ihren kleinen Körper erfassen und zerschmettern würde. 

Die einzigen Passanten weit und breit waren zwei Männer. Cotton entdeckte sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der eine hatte einen Bart, der andere eine Glatze. Beide Männer waren sehr groß und von breiter Statur. Sie trugen lange Trenchcoats der unteren Preisklasse und wirkten ungeduldig, als liefe gerade etwas nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatten. 

Der G-Man kümmerte sich nicht weiter um die beiden und eilte mit ein paar raschen Schritten zum Bordsteinrand. Verzweifelt versuchte er, zwischen den herankommenden Fahrzeugen größere Lücken auszumachen, die er vielleicht würde nutzen können, um das Mädchen zu retten. Doch er sah nichts dergleichen, und da die Zeit drängte, hetzte er einfach quer durch den fließenden Verkehr. Bremsen quietschten. Hupen jaulten auf. Ein guter Start in den Tag sieht weiß Gott anders aus, fuhr es ihm durch den Kopf.

Cotton war schnell. Aber ein mit fast vierzig Meilen pro Stunde dahinrasendes Auto – die meisten Fahrzeuge hielten sich trotz des Schneefalls nicht an die Geschwindigkeitsbegrenzung – war eindeutig schneller. Wenn er sich nur einmal verschätzte, würde das Abenteuer für ihn kein gutes Ende nehmen. Auf dem Asphalt der Fifth von einem Wagen überrollt zu werden, war nicht unbedingt das, was man sich zu Weihnachten wünschte. Er hoffte, dass das Glück auf seiner Seite blieb. Schließlich war Heiligabend. Wenn nicht heute, wann dann sollten Wünsche in Erfüllung gehen?

Irgendwie schaffte er es ohne Knochenbrüche oder Schlimmeres über die erste Fahrspur. Allerdings war er dem Kühler eines Ford Explorers nur mit Mühe und Not und einem tollkühnen Sprung knapp entkommen. Auf der benachbarten Fahrspur fegte urplötzlich ein schwarzer Chevrolet Cobalt heran: Cotton sah ihn zu spät; er würde dem Wagen nicht mehr entkommen können. Bremsen kreischten. Der Fahrer riss im letzten Augenblick das Steuer herum. Eine emporgeschleuderte Wolke Schneepulver hüllte den G-Man ein. Doch der stürmte weiter, rannte zwischen heranbrausenden Pkws hindurch, bis er endlich neben dem Mädchen stand. 

Er betrachtete das traurige Gesicht. Die Kleine blickte verstört und schien ihre Umgebung gar nicht richtig wahrzunehmen. Zudem wirkte sie übermüdet. Ihre Augen waren rot gerändert, als hätte sie geweint. Dieser Eindruck wurde bestätigt, als Cotton die Tränenspuren auf ihren Wangen bemerkte.

»Keine Bange, es wird alles gut.« Er nahm das Kind bei der Hand. »Wenn ich ›jetzt’ sage, machst du deine Augen fest zu. Okay?«

Das Mädchen knabberte auf der Unterlippe und nickte.

Anschließend sah er konzentriert auf die Straße und wartete in der Hoffnung, dass sich doch noch eine Lücke zwischen den vorbeirauschenden Wagen auftat. Nach einer kleinen Weile warf er einen kurzen Blick über die Schulter zurück und registrierte zweierlei: 

Erstens pulsierte der Verkehr hinter ihm in der gleichen Dichte wie vor ihm. 

Zweitens standen die beiden Männer immer noch auf der anderen Straßenseite und suchten ebenfalls verzweifelt nach einer Lücke zwischen den vorbeifahrenden Autos. Was darauf schließen ließ, dass sie es eilig hatten. Trotz des Schneegestöbers konnte Cotton für einen Moment ihre Gesichter sehen. Er kannte keinen von ihnen. Doch ein Gefühl in der Magengrube sagte ihm, dass er sie noch näher kennenlernen würde. 

Vorausgesetzt, dass er den anstehenden Hindernislauf bis zum Bürgersteig lebend überstand. Aber da! Plötzlich klaffte eine Lücke im Verkehr vor ihm. 

»Jetzt!« Er nahm das Mädchen rasch auf den Arm und sprintete los. 

Bis zum rettenden Bordstein waren es sieben oder acht Meter. Cotton ignorierte das erneute Hupkonzert ebenso wie die Autos, die bremsend über die verschneite Fahrbahn schlitterten. Ohne dass es zu einem Auffahrunfall kam, erreichte er den Gehsteig. 

Behutsam setzte er die Kleine auf dem Boden ab. Regungslos, mit hängendem Kopf, blieb sie stehen. Beide Hände waren in den Manteltaschen vergraben. Nach ein paar Sekunden öffnete sie die zusammengekniffenen Augen und blickte starr auf den schneebedeckten Gehweg zu ihren Füßen. 

»Wie heißt du?«, fragte er.

Ihre Lippen bewegten sich, aber sie sprach kein einziges Wort.

»Ich muss wissen, wie du heißt, damit ich dich nach Hause bringen kann.«

Wieder keine Antwort.

Der G-Man ging vor ihr in die Hocke, um kleiner, weniger einschüchternd zu wirken. »Ich heiße Jeremiah und bin so etwas wie ein Polizist. Du brauchst also keine Angst vor mir zu haben. Jetzt verrate mir bitte deinen Namen.«

»Dorothy«, flüsterte sie tonlos.

»Und weiter?«

»Dorothy Wright.« 

»Wo sind deine Eltern, Dorothy?«

»Mein Vater ist tot.«

»Und deine Mutter?«

»Meine Mom liegt im Krankenhaus.« Das Mädchen atmete tief durch, bemüht, nicht zu weinen. 

»Das tut mir leid. Und wer passt in der Zwischenzeit auf dich auf?«

»Meine Tante Joan. Sie ist die Schwester meiner Mom.«

»Okay. Und wo ist deine Tante Joan jetzt gerade?«

»Im Krankenhaus bei meiner Mom.«

»Sie hat dich wohl kaum allein durch die Stadt laufen lassen. Wohin willst du überhaupt?«

»Zu ›Macy’s‹, in der Sixth.«

»Um diese Zeit sind doch alle Kaufhäuser noch geschlossen. Du möchtest dir wohl die Spielsachen ansehen, die auf deinem Wunschzettel stehen?«

»Nein.« Dorothy schüttelte energisch den Kopf. »Ich will nichts zu Weihnachten, sondern …« Sie stockte und presste die Lippen aufeinander.

»Sondern was?«

»Sondern den Weihnachtsmann bitten, dass er mir keine Geschenke bringt, außer einem: Meine Mom soll wieder gesund werden.«

»Darum willst du den Weihnachtsmann bitten?«

»Ja.«

»Bei ›Macy’s‹?«

»Ja.«

Cotton zog die Stirn in Falten und die Brauen hoch. »Du weißt hoffentlich, dass die Weihnachtsmänner in den Kaufhäusern nicht echt sind.«

»Ja, die sind alle unecht, bis auf den bei ›Macy’‹.«

»So? Und was macht dich da so sicher, dass das der echte Weihnachtsmann ist?«

»Weil ich das in einem Film gesehen habe.«

»Tut mir leid, dir das sagen zu müssen; aber was du gesehen hast, war nur ein als Weihnachtsmann verkleideter Schauspieler.«

»Und was, wenn nicht? Was, wenn der Weihnachtsmann bei ›Macy’s‹ doch der echte ist?«

Cotton warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich denke, das ist eine Frage, die du am besten mit deiner Mutter erörterst. Komm, ich fahre dich zu ihr.«

»Aber ich muss doch -« 

»Und ich muss zur Arbeit«, unterbrach er sie, schroffer als beabsichtigt. »Weil ich dich nicht allein zurücklassen kann und will, fahren wir beide jetzt zusammen ins Krankenhaus. Verstanden?«

Sie nickte. 

»Wie heißt die Klink überhaupt?« 

»Mount Sinai Hospital Center.« Ihre Stimme klang weinerlich.

»Das ist nicht weit von hier.« Er nahm das Mädchen bei der Hand und setzte sich in Bewegung.

Der Motor seines Dodge lief immer noch im Leerlauf. Scheinwerfer und Scheibenwischer waren ebenfalls in Betrieb, und die Fahrertür stand weit offen. 

Cotton trennten noch wenige Meter von dem Fahrzeug, als er im Augenwinkel die beiden Männer von der gegenüberliegenden Straßenseite bemerkte. Sie nutzten gerade eine Lücke im Verkehr. Im Laufschritt überquerten die zwei die Fahrbahnen und kamen direkt auf den Agent zu. Dem wäre es lieber gewesen, sein Bauchgefühl hätte sich geirrt.

Als die Männer sahen, dass Cotton nicht vor ihnen weglief, verlangsamten sie ihre Schritte. Aus der Nähe wirkten die zwei noch kräftiger, allerdings auch älter. Sie gingen stramm auf die Fünfzig zu und sahen aus wie abgehalfterte Ex-Boxer, die ihr Gnadenbrot als Bodyguards verdienten. 

Beide pflanzten sich in Schlagweite vor dem G-Man auf und bemühten sich um ausnehmend grimmige Gesichter. 

»Wir wollen keinen Ärger«, beteuerte der Glatzkopf mit schwerem osteuropäischem Akzent.

»Trifft sich ja wunderbar«, antwortete Cotton lakonisch. »Ich nämlich auch nicht.«

»Wir wollen das Mädchen«, nuschelte der Bärtige, dem ein paar Vorderzähne fehlten, was auf einen nicht gerade alltäglichen Lebenswandel schließen ließ. »Die Kleine gehört zu uns.«

»Ach ja? Sind Sie ihr Onkel, oder was?« Cotton registrierte, wie das Mädchen hinter ihm in Deckung ging. »Ist schon merkwürdig, aber ich habe das Gefühl, die junge Lady will nichts von euch wissen, Jungs.«

Daraufhin griff der Glatzköpfige in seine Manteltasche, zog eine Plastikkarte heraus und überraschte den G-Man mit einem FBI-Ausweis. 

»Wir sind vom FBI, Sir!«, knurrte er. »Wir nehmen dieses Kind in unsere Obhut. In Ihrem eigenen Interesse sollten Sie unsere Arbeit nicht behindern. Oder wollen Sie Weihnachten hinter Gittern verbringen?«

Cotton stand unbeweglich da. »Darf ich erfahren, worum es hier geht?«

Die Männer schwiegen. Was wohl so viel heißen sollte, dass ihn das nichts anging.

»Wisst ihr, Leute, ihr habt zwei Fehler gemacht«, fuhr der G-Man im lockeren Plauderton fort. »Erstens ist euer FBI-Ausweis gefälscht. Und zweitens seid ihr ausgerechnet mir über den Weg gelaufen. Aber das könnt ihr leicht korrigieren, indem ihr euch einfach umdreht und verschwindet.«

»Jetzt hör mal gut zu, du komischer Vogel«, raunzte ihn der Glatzkopf an. »Wenn hier einer verschwindet, dann du. Sonst sind wir gezwungen, dir wehzutun. Also, wie denkst du darüber?«

Cotton dachte so einiges. Und ein bestimmter Gedanke drängte sich ihm ganz besonders auf: Offensichtlich schwebte das Mädchen in größerer Gefahr, als es bisher den Anschein gehabt hatte.

»Soll das eine Drohung sein?«, entgegnete er mit gespielter Überraschung. »Drohungen machen mich nämlich wütend. Und glaubt mir, ihr wollt nicht wirklich, dass ich wütend werde.« 

Das Gesicht seines Gesprächspartners verfinsterte sich noch mehr. »Ich gebe dir jetzt einen guten Rat, und ich gebe ihn nur einmal: Verzieh dich und vergiss, dass du die Kleine je gesehen hast.«

»Ich habe eine bessere Idee«, erwiderte Cotton. »Ich rufe die Polizei, und die kann sich dann um das Mädchen kümmern. Was haltet ihr davon?«

Der Hüne nickte. »Okay, du hast es nicht anders gewollt. Wünsch dir vom Weihnachtsmann ein paar neue Vorderzähne. Die wirst du brauchen.«

Der Kerl setzte sich in Bewegung, was er für seinen Körperumfang erstaunlich flink tat. Cottons Muskeln und Sehnen waren dagegen noch nicht ganz auf Betriebstemperatur. Zwar konnte er dem ersten Hieb des Angreifers ausweichen, musste aber den nächsten Schlag einstecken: ein ziemlich hässlicher Körpertreffer, der schmerzhaft zwischen seinen Rippen explodierte und ihm für einen Moment den Atem raubte. So was nannte man wohl einen Glückstreffer. Cotton nahm sich augenblicklich vor, dem Kerl keine Chance für einen zweiten zu geben. Dank seiner ausgezeichneten Reflexe und den in unzähligen Trainingseinheiten verinnerlichten Bewegungsabläufen wehrte er einige weitere, meist kurz angesetzte Hiebe seines Gegners ab. 

Daraufhin änderte der Glatzkopf seine Taktik. Urplötzlich holte er weit aus und setzte den nächsten Schlag höher an; offensichtlich wollte er dem G-Man die Nase zertrümmern. 

Cotton wich der auf ihn zuschnellenden Faust nicht aus. Er hob auch nicht schützend die Arme. Stattdessen packte er den heranschießenden Schlagarm am Handgelenk und riss den Angreifer daran auf sich zu, wodurch dieser, mit dem Gleichgewicht ringend, nach vorne torkelte. Cottons Kopf schnellte vor, und er rammte die Stirn gegen das Nasenbein seines Gegners. 

Es gab ein knirschendes Geräusch. Den Getroffenen durchflutete eine Schmerzwelle, und seine Siegeszuversicht verwandelte sich in Fassungslosigkeit. Bevor er sich von dem Rammstoß erholen konnte, erwischte ihn ein harter Kinnhaken, sodass sein Kopf nach hinten flog und ihm der Schweiß nach allen Seiten aus dem Gesicht spritzte. Angeknockt sah er die nächsten Schläge nicht einmal mehr kommen. Eine Linke landete in seinem Magen, eine Rechte am Kiefer. 

Danach trat der G-Man vorsorglich zwei Schritte zur Seite, um seinem Gegner nicht im Weg zu stehen, als der wie ein nasser Sack in den Schnee kippte. 

Der unerwartete Kampfverlauf brachte den bärtigen Kumpan dazu, eine Schusswaffe aus dem Mantel ziehen und sie auf Cotton zu richten. 

Äußerlich gelassen, als könne ihn nichts aus der Fassung bringen, versuchte der Agent, erst einmal Zeit zu gewinnen, und riet dem Bärtigen: »Kümmer dich lieber rasch um deinen Kumpel und bring ihn in eine stabile Seitenlage. Ich denke, er legt keinen großen Wert darauf, an der eigenen Zunge zu ersticken.«

»Wir wollen nur das Mädchen«, blaffte ihn der Bewaffnete an. »Also hau ab, bevor du dir eine Bleivergiftung einfängst.«

Cotton nickte bedächtig, als müsse er den Vorschlag erst einmal überdenken. Der Bärtige schaute leicht besorgt zu seinem lädierten Kumpan im Schnee – und im selben Moment ergriff der G-Man blitzschnell die Hand seiner kleinen Begleiterin, riss sie ein paar Schritte mit sich und sprang mit ihr hinter sein Dienstauto in Deckung. Dicht über seinem Kopf zertrümmerte eine Kugel den Außenspiegel.

»Runter auf den Boden.« Mit der einen Hand schob er das Mädchen nach unten, bis es der Länge nach ausgestreckt im Schnee lag. Er selbst blieb in der Hocke, mit dem Rücken gegen die Karosserie gelehnt, und setzte darauf, dass sie hier für die nächsten zehn oder fünfzehn Sekunden in Sicherheit waren. Zeit genug, um sich zu entspannen und die Lage zu sondieren. 

Von den Autofahrern auf der Fifth war keine Hilfe zu erwarten. Die meisten hatten nichts von dem Handgemenge und dem Schuss mitbekommen. Und die, die etwas gehört oder gesehen hatten, würden sich ihrer Gesundheit zuliebe nicht einmischen. 

Cottons Vorteil war, dass seine Gegner nicht wussten, mit wem sie sich angelegt hatten – nämlich mit einem FBI-Agent. Und so nahmen sie offenkundig an, dass er unbewaffnet war; denn der Kerl mit der Pistole setzte dem G-Man nicht sofort nach, sondern half zunächst seinem Kumpel wieder auf die Beine.

Cotton duckte sich hinunter, bis er unter dem Bodenblech des Wagens hindurch die Füße seiner Gegner sah. Beide standen vor der gegenüberliegenden Längsseite des Autos und teilten sich auf, um den G-Man in die Zange zu nehmen. Der Glatzkopf schlich nach vorne Richtung Kühler, zückte seine Pistole und entsicherte sie. Der Bärtige pirschte zum Heck. 

In der Gewissheit, hinter dem Fahrzeug ein verängstigtes Kind mit einem nicht minder verängstigten, weil unbewaffneten Mann vorzufinden, schritten sie langsam um den Dodge.

Cotton zog seine Kimber aus dem Holster, entsicherte sie und lud sie durch. Er wusste: Ihm würden nur wenige Sekundenbruchteile zum Handeln bleiben.

Beide Angreifer bogen gleichzeitig auf seine Seite. Sie rissen ihre Pistolen hoch und zielten auf ihn. Bevor sie jedoch abdrücken konnten, feuerte Cotton zweimal. Einmal nach links und nach einer blitzschnellen Drehung nach rechts. Beide Kugeln fanden ihr Ziel. 

Die erste hinterließ bei dem Glatzkopf ein Loch im Schulterbereich. Blut spritzte nach allen Seiten und besprenkelte den Schnee mit roten Flecken. Der Verwundete stieß einen Schrei aus und stürzte. Im Fallen löste sich ein Schuss aus seiner Waffe. Das Geschoss ließ die Windschutzscheibe eines am Straßenrand geparkten Autos zerplatzen. Ein Regen aus erbsengroßen Glasstücken ergoss sich ins Wageninnere und über den Kühler. Cottons zweite Kugel verpasste dem Bärtigen, der um den Kofferraum geschlichen war, eine üble Fleischwunde am Oberschenkel.

Die Treffer flößten den beiden Angreifern offenbar ziemlichen Respekt vor dem G-Man ein. Jedenfalls suchten sie das Weite, so rasch es ihre Verletzungen erlaubten.

Neben Cotton kauerte das Mädchen im Schnee. Zitternd, beide Hände auf die Ohren gepresst, die Augen fest geschlossen. 

»Bleib unten, Dorothy«, befahl er der Kleinen, während er mit der beidhändig gepackten Waffe im Anschlag langsam aufstand.

Er sah gerade noch, wie die beiden Halunken in einer Seitenstraße verschwanden. Der eine humpelte eilig mit steifem Bein, der andere hatte eine Hand auf die blutende Schulterwunde gepresst.

Cotton überlegte kurz: Sollte er das Mädchen allein in seinem Dienstwagen zurücklassen und die Verfolgung aufnehmen? Oder sollte er bei ihm bleiben und es in Sicherheit bringen? 

Er entschied sich für letzte Option.

»Komm.« Er ließ seine Waffe zurück ins Holster gleiten. »Wir fahren zu deiner Mutter.« 

Schwankend richtete sich Dorothy auf und machte einen Schritt. Er ergriff ihre Hand, damit sie nicht fiel, öffnete die Beifahrertür und klappte den Sitz nach vorne, damit die Kleine auf den Rücksitz klettern konnte. Nachdem er sie angeschnallt hatte, schloss er die Tür wieder, ging zur Fahrerseite und stieg ein. 

Während er sich anschnallte, überlegte er, weshalb die Kerle wohl hinter dem Mädchen her gewesen sein könnten. Er drehte den Kopf nach hinten und fragte Dorothy: »Die beiden Männer gerade … Wer waren die?«

Schulterzucken.

»Hast du sie zuvor schon einmal gesehen?« 

Kopfschütteln.

Er verzichtete auf weitere Fragen, zückte sein Smartphone und verständigte die Zentrale des G-Teams, dass er heute etwas später kommen würde.

In der Zwischenzeit hatte der Verkehr auf der Fifth merklich an Dichte zugenommen. Allerdings dauerte es noch mindestens eine Stunde, bis der Stoßverkehr richtig einsetzen würde.

Cotton fuhr bis zur Bordsteinkante und fädelte sich vorsichtig in den fließenden Verkehr ein. An der ersten Querstraße bog er links ab bis zur nächsten Kreuzung. Von dort ging es auf die Madison Avenue Richtung Norden, rauf zur 97th. 

Während der Fahrt behielt er den Rückspiegel im Auge. Eine Vorsichtsmaßnahme, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. 

Kein Verfolger in Sicht. Wer immer die Gangster vorhin gewesen sein mochten, sie schienen aufgegeben zu haben. Entweder das – oder sie heckten gerade einen Plan B aus.
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Die Fahrt endete nach einigen Blocks in Höhe des Central Park. Cotton stellte den Dodge auf dem Parkplatz des Mount Sinai Hospital Centers nahe dem Haupteingang ab. Er wollte nicht lange bleiben: nur das Mädchen bei seiner Mutter abliefern, wieder ins Auto steigen und dann den Weg zur Arbeit fortsetzen. 

Mit seiner kleinen Begleiterin an der Hand marschierte er in das Foyer des Krankenhauses, dessen Mittelpunkt ein deckenhoher Weihnachtsbaum bildete. Hinter einem Informationsschalter saß eine junge Frau im weißen Kittel, bei der er sich nach dem Zimmer von Mrs Wright erkundigte. 

Die Angestellte tippte den Namen in einen Computer ein. Prompt erschien die gewünschte Information auf ihrem Bildschirm. Nach einem kurzen Blick auf den Monitor erklärte die Angestellte, Mrs Wright sei in einem Einzelzimmer auf der Intensivstation untergebracht. Zu diesem Bereich hätten nur engste Angehörige der Patienten Zutritt. 

Cotton präsentierte seinen FBI-Ausweis und bat, bei ihm eine Ausnahme zu machen. Nachdem er sich als Bundesagent ausgewiesen hatte, wurde die junge Lady gleich um einige Grade freundlicher. Ihr strenger Gesichtsausdruck veränderte sich, und sie brachte sogar ein Lächeln zustande. Binnen einer Minute hatte Cotton sowohl die gesuchte Zimmernummer als auch eine Wegbeschreibung zur Intensivstation.

Wenig später betrat er mit Dorothy einen der Aufzüge, der sie in das oberste Stockwerk brachte. Die Krankenschwestern, denen er auf der Etage begegnete, waren zu beschäftigt, um Notiz von ihnen zu nehmen. Das Zimmer von Mrs Wright befand sich am Ende eines langen Korridors neben einem Cola-Automaten. Cotton steuerte darauf zu und klopfte dann an die Tür. Keine Antwort. Vorsichtig drückte er die Klinke herunter und öffnete lautlos die Tür. 

Da Mrs Wright ein Einzelzimmer hatte, war sie sehr betucht oder sehr krank. Letzteres war offensichtlich der Fall, wie Cotton erkannte, als sein Blick auf die Patientin fiel. Er schätzte die Frau auf Anfang dreißig. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre Arme, die aus dem Nachthemd ragten, bis auf die Knochen abgemagert. Zwei Infusionsschläuche führten zu Kathedern. Der eine steckte in ihrem linken Handrücken, der andere in der Vene des rechten Ellbogens. Mehrere Kabel verbanden die Patientin mit einem medizinischen Hightech-Equipment, aus dem regelmäßige Piepgeräusche drangen.

Am Fenster hatte man zwei Klappliegen aufgestellt. Decken und Kopfkissen waren zerwühlt. Daneben stand eine Frau, die Mitte dreißig sein mochte. Sie war klein, schlank und hatte ihre hellbraunen Haare im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst. Die Besucherin trug weder Schmuck noch Make-up. Es gab nichts Auffälliges an ihr, abgesehen von einer gewissen Ähnlichkeit mit der Patientin, was auf eine verwandtschaftliche Beziehung schließen ließ. Die Frau hatte einen weißen Rollkragenpullover, einen dunkelbraunen Rock und Stiefel an und war gerade dabei, sich einen Mantel anzuziehen. 

Sie drehte nun Dorothy den Kopf zu und erstarrte einen Moment. Dann ging sie in die Hocke und nahm das Mädchen in die Arme.

»Dorothy, um Himmels willen, wo warst du denn?« Ihre Stimme schwankte zwischen Besorgnis und Verärgerung. 

Statt zu antworten, löste sich das Mädchen aus der Umarmung, trat an das Krankenbett und ergriff die Hand seiner Mutter. Kraftlos wandte die Schwerkranke ihrer Tochter das Gesicht zu.

»Liebling«, flüsterte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Da bist du ja.«

Cotton bemerkte, wie ihn die andere Frau misstrauisch beäugte.

Er trat zu ihr. »Guten Tag. Sie müssen Tante Joan sein. Dorothy erzählte mir von Ihnen.«

»Ja, ich bin Joan Walters«, erwiderte sie kurz angebunden. »Und Sie sind?«

»Mein Name ist Jeremiah Cotton«, antwortete er und präsentierte ihr seinen FBI-Ausweis. »Ich bin Bundesagent.«

»Was ist passiert?«, fragte sie sehr leise, als wäre ihre größte Sorge, ihre Schwester könne etwas von dem Gespräch hören. »Was hat meine Nichte mit dem FBI zu tun?«

»Wir sollten reden«, erwiderte er ebenso leise. »Irgendwo, wo wir ungestört sind.«

Sie ergriff behutsam seinen Unterarm und führte ihn zur Tür hinaus in den Korridor. Dort gingen sie ein paar Schritte bis zu einem Fenster.

»Bitte sagen Sie meiner Schwester Laura nicht, dass Dorothy heute Morgen weggelaufen ist«, bat sie ihn eindringlich. »Das würde sie nur unnötig beunruhigen. Sie haben ja selbst gesehen, wie ernst ihr Zustand ist. Heute wird sich entscheiden, ob sie eine Zukunft haben wird – oder nicht. Vergangene Nacht habe ich deswegen kein Auge zugemacht. Seit ihrer Einlieferung vor zwei Wochen wohnen wir quasi zu dritt in ihrem Zimmer, um jederzeit füreinander da zu sein. Heute in der Früh bin ich irgendwann dann doch eingeschlafen. Als ich vorhin aufwachte, musste ich feststellen, dass Dorothy nicht mehr da war. Ich habe mir natürlich große Sorgen um sie gemacht.« Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Nicht auszudenken, wenn der Kleinen etwas zugestoßen wäre. Seit dem Tod ihres Mannes ist Dorothy der Mittelpunkt im Leben meiner Schwester. Ihr Ehemann starb vor einigen Jahren an einem Herzinfarkt. Ohne Dorothy hätte Laura den Schicksalsschlag nicht überstanden. Doch ihrer Tochter zuliebe musste sie das Vergangene überwinden und in die Zukunft sehen. Wenn Laura jetzt auch noch stirbt, hat meine Nichte nur noch mich und meinen Mann. Und wir können ihre Mutter nicht einmal ansatzweise ersetzen.« 

Cotton wusste, wie es sich anfühlte, wenn man seine Familie verlor. Zwar war er damals älter als Dorothy gewesen, doch das änderte nichts am Schmerz über den Verlust. Seltsamerweise war jedoch Trauer nicht die stärkste Gefühlsreaktion auf den Tod seiner Familie gewesen, die er beim Einsturz des World Trade Centers verloren hatte. Seine Wut war noch stärker gewesen. Wut auf die Terroristen, die die Türme zum Einsturz gebracht hatten. Wut auch auf seine Eltern, weil sie ausgerechnet an diesem Tag die Twin Towers besucht hatten. Die größte Wut jedoch auf sich selbst, denn er hätte dort bei ihnen sein sollen.

»Das tut mir leid«, sagte er. »Dürfte ich erfahren, woran ihre Schwester erkrankt ist?«

Der Gefragten schossen erneut Tränen in die Augen. »Ironie des Schicksals. Wie ihr Mann leidet sie an einem schwachen Herz. Um zu überleben, benötigt sie dringend eine Transplantation. Das ist inzwischen zwar so etwas wie ein Routineeingriff, doch in unserem Fall hat es sehr lange gedauert, bis ein geeignetes Spenderorgan gefunden wurde. Eines, das nicht von Antikörpern abgestoßen wird. Wissen Sie, von dem Ärztekauderwelsch habe ich leider bloß die Hälfte verstanden. Nur so viel, dass meine Schwester mit AB eine seltene Blutgruppe und einen ausgefallenen Rhesusfaktor oder so etwas besitzen soll. Keine Ahnung, ich bin halt keine Ärztin. Jedenfalls ist unter diesen Voraussetzungen die Chance, ein passendes Spenderorgan zu finden, verschwindend gering, und man muss sich auf eine extrem lange Wartezeit einstellen. Trotzdem haben wir die Hoffnung nie aufgegeben, obwohl es mittlerweile sehr schlecht um meine Schwester steht. Und heute ist es endlich soweit – falls uns das Unwetter über Kanada jetzt keinen Strich durch die Rechnung macht. Eigentlich sollte das Herztransplantat im Laufe des Vormittags in einer speziellen Transportbox von Toronto aus mit dem Flugzeug nach New York gebracht werden. Doch wegen eines Blizzards sind sämtliche Flughäfen in der Provinz Ontario seit den frühen Morgenstunden gesperrt. Man versucht jetzt, das Herz auf dem Landweg herzubringen. Ein Krankenwagen ist bereits unterwegs und müsste am frühen Nachmittag in New York eintreffen. Das heißt, falls er unterwegs nicht im Schnee stecken bleibt. Wir können also nur hoffen und beten, dass alles reibungslos verläuft. Wenn bei meiner Schwester heute die Transplantation durchgeführt wird, kann sie vielleicht irgendwann wieder ein normales Leben führen. Falls nicht, wird sie wohl den zweiten Weihnachtstag nicht mehr erleben.« Sie brach ab, um sich die Tränen zu trocknen. »Entschuldigen Sie, ich muss dauernd an Dorothy denken. Sie ist noch so klein und hat in ihrem Leben schon so viel Kummer ertragen müssen. Nicht auszudenken, wenn ihre Mutter über Weihnachten stirbt. Ich habe ihr versprochen, dass alles wieder gut wird, und das muss es, verstehen Sie?« Sie zwang sich zu einem Lächeln: Es wirkte aufgesetzt, aber nicht falsch. 

Cotton schaute sie betroffen an. Dann erzählte er ihr in aller Kürze, unter welchen Umständen er Dorothy begegnet war, und erwähnte auch die beiden Männer, die sie verfolgt hatten. Doch dass Dorothy mitten auf einer fünfspurigen Straße gestanden hatte und fast überfahren worden wäre, verschwieg er, um die Frau nicht noch mehr aufzuregen.

»Wer waren diese Männer?«, wollte sie wissen, nachdem er seinen Bericht beendet hatte.

»Das weiß ich nicht«, gestand er. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen.«

»Nein, tut mir leid. Wo sind die Männer jetzt?«

»Verschwunden. Mir war Dorothys Wohlergehen wichtiger als die Verfolgung dieser Verbrecher. Falls sie Ihre Nichte entführen wollten, dann war das Unternehmen verdammt schlecht geplant. Oder etwas kam dazwischen, was den Plan der Entführer durchkreuzte. Jedenfalls wirkte ihr Vorgehen irgendwie überhastet und improvisiert. Wobei sich die Frage stellt, weshalb jemand das Kind kidnappen wollte. Besitzt Ihre Schwester Geld, Immobilien oder irgendeine andere Form von Vermögen?«

Joan Walters schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts davon. Die Rechnungen für das Krankenhaus haben fast das ganze Geld aufgezehrt, das ihr verstorbener Mann ihr hinterlassen hat. Nach dem Krankenhausaufenthalt wird sie kaum noch einen Cent besitzen. Wie es dann mit ihr weitergehen soll, weiß ich nicht. Ist ja auch nicht so wichtig. Hauptsache, sie lebt weiter.«

»Wenn es bei einer Entführung nicht um Geld geht, dann oft um Rache. Gibt es jemanden, der Ihrer Schwester Böses will? War sie vielleicht politisch aktiv und hat sich dabei Feinde gemacht?«

»Nein. Laura hat keinerlei Feinde. Sie ist eine durchschnittliche Mutter und führt ein durchschnittliches Leben, so wie Millionen andere Frauen auch – wenn man von ihrer schweren Krankheit einmal absieht.« 

»Bitte verstehen Sie mich jetzt nicht falsch, Mrs Walters. Mir liegt es fern, Ihre Schwester zu diskreditieren, doch als Ermittler muss ich jeder Spur nachgehen. Sind Sie sicher, dass Dorothys Mutter Ihnen immer die ganze Wahrheit gesagt hat?«

»Sie ist meine Schwester.«

»Was nicht automatisch bedeutet, dass sie keine Geheimnisse vor Ihnen hat.« 

»Doch, das bedeutet es. Wir stehen uns sehr nahe.«

»In diesem Fall deutet wohl alles darauf hin, dass Dorothy zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war. Dass es sich bei den Entführern vielleicht um Pädophile handelt, die auf der Suche nach einem Opfer waren. In dem Fall wäre für sie jedes andere Mädchen in Dorothys Alter, das alleine durch die dunklen Straßen spaziert, ebenfalls Freiwild gewesen, auf das sie Jagd gemacht hätten. Allerdings wirkten diese Männer wie Gewaltverbrecher, die für andere die Drecksarbeit erledigen. Deshalb besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie im Auftrag eines wohlhabenden Pädophilen ein kleines Mädchen entführen sollten.«

»Dann besteht also keine Gefahr mehr für Dorothy?«

»Zumindest nicht, solange sie in diesem Krankenhaus unter Ihrer Aufsicht ist.« 

Trotz dieser Worte hatte Cotton das dumpfe Gefühl, dass hinter dem Fall mehr stecken könnte, als es den Anschein machte. Beispielsweise konnte jemand Dorothys Mutter schon länger erpressen, ohne dass ihre Schwester davon wusste. Ihr verstorbener Mann war vielleicht in dunkle Geschäfte verwickelt gewesen und hatte sich dabei mit den falschen Leuten eingelassen. Er hatte möglicherweise Spielschulden, ohne dass irgendwer in der Familie davon Wind bekommen hatte. Oder seine Frau hatte einmal eine Affäre mit jemandem beendet, dem das gewaltig gegen den Strich gegangen war und der seinem verletzten Ego nun Linderung verschaffen wollte, indem er seiner Ex-Geliebten das Wichtigste wegnahm, das sie besaß: ihre Tochter.

Wie auch immer, beim FBI gab es eine kluge Regel für solche unbewiesenen Hypothesen. Sie lautete: Warum sich um ungelegte Eier kümmern, wenn die gelegten bereits genug Arbeit machen?

»Werden Sie nach den Männer fahnden?«, unterbrach Joan seine Gedankengänge.

»Nein, das ist Aufgabe der New Yorker Polizei«, antwortete er. 

»Soll ich die Polizei anrufen?«

»Um was zu sagen? Dass Ihre Nichte bedroht wurde, Sie aber keinen Beweis für diese Bedrohung haben? Ich kümmere mich darum, sobald ich wieder im Büro bin.«

»Danke.« Sie runzelte die Stirn. »Ich frage mich, wieso Dorothy überhaupt von hier weggelaufen ist. Wo wollte sie hin?«

»Zum Weihnachtsmann«, antwortete er.

»Wohin?« Sie starrte ihn ungläubig an.

»Zum Weihnachtsmann. Aber nicht zu dem am Nordpol, sondern zu dem bei ›Macy’‹, dem Kaufhaus. Ist eine lange Geschichte. Die lassen Sie sich am besten von Ihrer Nichte erzählen.«

Hinter ihnen ging die Tür auf. Dorothy steckte den Kopf heraus.

»Was macht ihr da?«, fragte sie neugierig.

»Wir unterhalten uns nur ein bisschen, Liebling«, antwortete ihre Tante.

»Okay.« 

Cotton wusste, dass das Mädchen in guten Händen war und es für ihn hier nichts mehr zu tun gab. Er trat zu der Kleinen. »Dorothy, deine Mutter braucht dich hier. Also keine heimlichen Ausflüge mehr, verstanden?« Er versuchte, streng zu klingen, brachte das jedoch nicht richtig rüber, was bei dem Mädchen ein scheues Lächeln hervorrief. »Und wenn du irgendwas brauchst – hier ist meine Visitenkarte.« Er ging vor dem Mädchen in die Hocke, zog aus seiner Innentasche eine Visitenkarte hervor und gab sie ihm. Darauf standen sein Name, seine E-Mail-Adresse und die Telefonnummer seines Smartphones. »Ruf mich an, wann immer du willst. Spätestens aber, wenn deine Mom wieder gesund ist, okay? Sei unbesorgt Dorothy, wenn es notwendig sein sollte, passe ich auf dich und deine Mutter auf, damit euch nichts geschieht.«

Dorothy nahm die Visitenkarte in beide Hände und schaute sie lange an. Als sie wieder aufblickte, war der G-Man verschwunden.
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Zwanzig Minuten später betrat Cotton seine Dienststelle. Das klobige Gebäude war in verschiedene Bereiche auf getrennten Stockwerken unterteilt. In den oberirdischen Etagen mit den von Sonnenlicht durchfluteten Büroräumen verrichteten zur Tarnung die Angestellten einer Pseudo-Software-Firma namens »Cyberedge« ihren Dienst. Und dann gab es das unterirdische Areal, wo die streng geheime Abteilung des G-Teams im Verborgenen ihrer Arbeit nachging.

Zentrum des G-Teams war ein Großraumbüro, das mit über einem Dutzend Hightech-Computerterminals an einen Kontrollraum der NASA erinnerte. Die Neonröhren an der Decke lieferten nur gedämpftes Licht, was die Arbeit an den Monitoren erleichtern sollte. An einem Ende des Büros hing ein Hundert-Zoll-Großbildschirm an der Wand. Darauf flimmerten, je nach aktuellem Fall, Übertragungen diverser Spionage-Satelliten. Der riesige Monitor wurde flankiert von vier kleineren. Sie lieferten Bilder von Nachrichtensendern aus aller Welt und liefen meist mit abgeschaltetem Ton. Ihn gab’s nur, wenn über Ereignisse berichtet wurde, bei denen eine Gefährdung der nationalen Sicherheit zu befürchten war. 

Als Cotton den Raum betrat, beschlich ihn die Vorahnung eines herannahenden Desasters. Schuld daran waren vielleicht vereinzelte Weihnachtsdekorationen, mit denen einige Arbeitsplätze geschmückt waren. In seinen Augen wirkte so etwas deplatziert an einem Ort zur Terrorbekämpfung. Möglicherweise war der Grund für seine Irritation aber auch der ungewohnte Duft nach Lebkuchen und anderem Weihnachtsgebäck, das eine Sekretärin gerade verteilte. 

Auf halbem Weg zu seinem Arbeitsplatz riss ihn die Stimme von Special Agent Philippa »Phil« Decker aus seinen Gedankengängen. »Guten Morgen, Cotton. Möchten Sie einen Kaffee mit mir trinken?«

Der Gefragte machte kehrt und trat vor den Schreibtisch seiner Kollegin. »Guten Morgen, Decker. Nicht, dass ich mich über Ihre Einladung nicht freuen würde, aber gibt es einen besonderen Grund für Ihre ausgesuchte Freundlichkeit?«

Sie lehnte sich auf ihrem ergonomischen Bürostuhl zurück. »Ich bin doch wie immer.«

»Nein.«

»Und es ist Weihnachten«, säuselte sie zuckersüß.

Er musterte sie mit wachsendem Misstrauen. »Weiter, was noch?«

»Entspannen Sie sich, G-Man. Bloß weil ich mal nett zu Ihnen bin, will ich doch noch lange nichts von Ihnen.«

Eine neue Woge des Misstrauens erfasste Cotton. Höher und gewaltiger als die zuvor. »Wieso sehen Sie dann aus, als wäre Ihnen etwas auf den Magen geschlagen?«

Sie seufzte. »Wissen Sie, was Weihnachten ist, Cotton?«

»Das Fest des Friedens?«, kombinierte er haarscharf.

»Ja, Pustekuchen.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Weihnachten ist Schwerstarbeit.«

»Sie meinen – den Baum dekorieren?«

»Das auch. Aber in erster Linie meine ich die Organisation, die Planung, die Vorbereitung und die Umsetzung.«

»Beim Baumschmücken?«, wunderte er sich.

Die Agentin gab sich Mühe, ihr Augenrollen nicht übertrieben wirken zu lassen. »Ich meine damit die liebe Verwandtschaft, die jedes Jahr an Heiligabend und den beiden Weihnachtstagen wie ein Heuschreckenschwarm in mein Apartment einzufallen pflegt.«

»Und das stresst Sie?«

»Stresst es Sie etwa nicht, wenn Ihre Verwandtschaft wie eine Lawine über Sie hinwegrollt?« 

»Nein, das stresst mich deshalb nicht, weil ich keine Verwandtschaft habe. Vermutlich werde ich den Abend allein mit James Stewart und der x-ten Wiederholung des Films ›Ist das Leben nicht schön?’ verbringen. Und dabei so lange Whisky in mich reinkippen, bis ich auf den Knien in die Küche rutschen muss, wenn ich neues Eis für meinen Drink brauche.«

»Weihnachten ist wohl auch nicht so Ihr Ding?«, vermutete sie.

»Doch, ich habe es früher sogar richtig gemocht«, antwortete er. »Es war eigentlich mein Lieblingsfeiertag. Der geschmückte Christbaum, die vielen Lichter, das Gebäck … Halt das volle Programm.«

»Sie sprechen in der Vergangenheitsform. Was ist passiert?« 

»Wieso wollen Sie das wissen?«

»Reine Neugierde. Hat Ihnen der Weihnachtsmann nicht das Pony gebracht, das Sie sich so sehr gewünscht hatten? Sind Sie deshalb immer noch sauer auf ihn?«

»Zu Ihrer Information: Ich habe mir nie ein Pony gewünscht. Sonst noch was?«

Decker rieb sich mit einer Hand die Stirn, als sei gerade eine böse Migräne im Anmarsch. »Ich kenne Sie ja nun schon einige Zeit und halte Sie für einen ganz guten Agent, der an das glaubt, was er macht.«

»Solche Komplimente hört man immer gern.« 

»Und auch als Mann erfüllen Sie wohl Ihre Funktion, wie man mir glaubhaft auf unserer Damentoilette versichert hat«, fuhr sie fort. »Der einzige Vorwurf, den man Ihnen machen könnte, wäre vielleicht, dass Sie manchmal etwas zu selbstherrlich und autokratisch agieren, so als wüssten Sie immer genau, was richtig und falsch sei. Ein Psychiater würde bei Ihnen wahrscheinlich eine spezielle Art von Unfehlbarkeitssyndrom diagnostizieren.«

»Danke für den Hinweis, werte Kollegin«, seufzte er und wandte sich zum Gehen. »War nett, mal mit Ihnen über mich gesprochen zu haben. Das hat für mich immer etwas Aufbauendes.«

»Warten Sie.« Decker nahm einen Weihnachtskeks aus einer Schale auf dem Schreibtisch und biss hinein. »Ich habe da tatsächlich eine Sache auf dem Herzen, über die ich mit jemandem reden muss.«

Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Hoffentlich nicht wegen eines Kerls. Was Beziehungen angeht, bin ich der Letzte, den Sie um Rat fragen sollten.«

»Das ist mir durchaus bewusst.«

»Also geht es um keine Beziehungsfragen?«, schlussfolgerte er erleichtert.

»Kommt darauf an«, antwortete sie kryptisch. 

»Falls Sie mich zum Weihnachtsessen über die Feiertage einladen wollen …«, spekulierte er. »Dann müsste ich -«

Sie schüttelte den Kopf und fiel ihm erschrocken ins Wort: »Wie kommen Sie denn auf die abstruse Idee?«

»Na ja, ich hatte so den Eindruck, als würden Sie gerade auf irgendeine bizarre Weise mit mir flirten.«

Sie nahm sich einen Moment Zeit, um die Keksreste herunterzuschlucken. Dabei sah sie ihrem Gesprächspartner dermaßen stechend in die Augen, dass ihn ein unbehagliches Gefühl befiel.

»Was Ihre Wahrnehmung und Interpretation angeht, daran sollten Sie unbedingt etwas arbeiten«, schlug sie vor. »Ich wollte Sie lediglich bitten, mir heute Rückendeckung zu geben.«

»Bei einem Einsatz?«

»So etwas in der Art.«

Er legte verwundert die Stirn in Falten. »Ich habe heute Morgen auf meinem Rechner zu Hause alle Memos von Mister High gecheckt. Da stand nirgends etwas von einem Einsatz.«

»Ich rede ja auch nicht von so einem Einsatz.«

»Sondern?«

»Ich wollte Sie fragen, ob Sie heute Mittag Lust auf einen Drink hätten.«

»Mit Ihnen?«

»Ja.«

»Wo? In einer Bar oder unter dem Schreibtisch von Mister High?«

»Ich würde eine Bar vorziehen.«

»Sie und ich?«, fragte er ungläubig nach. »Heute? In der Mittagspause?«

»Hab ich doch gerade gesagt.«

»Und zwar dienstlich?« Er hob misstrauisch die Brauen. »Das ist keine Anmache, oder so? Nicht, dass ich da wieder etwas missverstehe.«

»Nun, sagen wir, es hat nicht direkt etwas mit unserer Arbeit als Bundesagenten zu tun.« 

Er seufzte aus tiefster Seele. »Decker, ich sage Ihnen jetzt etwas, das ich noch nie zu einer Frau gesagt habe.«

»Ich hoffe, das wird jetzt kein Heiratsantrag«, entgegnete sie sarkastisch und zog erwartungsvoll die Brauen hoch.

»Keine Bange. Was ich sagen will, ist: Sie verwirren mich bis ins tiefste Mark. Jetzt mal Klartext: Worum geht es?«

»Um Patricia.«

Cotton blinzelte irritiert. »Patricia? Aha. Und wer ist diese Patricia? Eine Terroristin? Eine Schwarze Witwe, die mit einem umgeschnallten Sprengstoffgürtel in New York herumläuft?«

»Schlimmer. Meine beste Freundin aus der Highschool.«

Ihm verschlug es die Sprache. »Ihre Freundin?«

»Ja. Sie möchte mich heute Mittag treffen, und ich würde Sie gerne zu diesem Treffen mitnehmen.«

»Um mich zu verkuppeln, weil Ihre Freundin ein Mauerblümchen ist und niemand an Heiligabend allein sein soll, richtig?«, kombinierte er leicht verstört. »Okay, es ist Weihnachten, und da darf man keine Wünsche abschlagen. Dürfte ich zuvor trotzdem ein Foto der Betreffenden sehen? Verstehen Sie mich nicht falsch, aber auch meine Hilfsbereitschaft kennt unter gewissen Umständen ihre Grenzen.«

Decker konnte sich ein Kopfschütteln nicht verkneifen. »Und Sie habe ich mal für einen begabten und intelligenten jungen Agent gehalten. Wieder eine Illusion, die zerplatzt ist. Die Sache ist die: Patricia und ich haben seit Beendigung unserer Schulzeit kein Wort mehr gewechselt. Sie kennen das ja. Man geht unterschiedliche Wege, lernt neue Leute kennen, und die alten Bekannten bleiben irgendwo auf der Strecke zurück.«

»Und?«

»Und gestern rief sie mich aus heiterem Himmel an. Sie macht heute Zwischenstation in New York und fliegt morgen nach L.A. weiter.«

Cotton ging langsam ein Licht auf. »Verstehe, Sie wollen sie nicht sehen.«

»Richtig«, bestätigte sie seine Vermutung. »Auf der Highschool galt Patricia als Synonym für Oberflächlichkeit. Offen gesagt, war ich auch nicht viel besser. Ich bin nicht gerade stolz drauf. Deshalb würde ich die Vergangenheit lieber ruhen lassen.« 

»Andererseits haben wir Weihnachten«, sprach er ihre Bedenken aus. »Den Wunsch nach einem Wiedersehen sollte man an so einem Tag niemandem abschlagen. Immerhin war sie Ihre beste Freundin.«

»Das besagt nicht viel.« Decker verzog den Mund zu einem gekünstelten Lächeln. »Sie war sehr – wie soll ich es höflich ausdrücken? – durchtrieben.« 

»Sie meinen, es gibt womöglich einen unangenehmen Grund für dieses Treffen?«, mutmaßte er. »Dass Ihre Ex-Freundin Geld braucht oder einen Job. Und? Würden Sie ihr aus der Patsche helfen? Um der alten Zeiten willen?«

»Na ja.« Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. »Vermutlich würde ich mich wider besseres Wissen zu einer guten Tat breitschlagen lassen. Ich habe einfach ein zu weiches Herz. Ansonsten würde ich wohl kaum diese Unterhaltung mit Ihnen führen.«

»Danke für die große Ehre, Euer Gnaden.«

»Werden Sie jetzt bloß nicht komisch. Aber Sie haben recht, es ist Weihnachten. Und wenn jemand an einem solchen Tag in Nöten steckt, sollte man ihm aus der Klemme helfen. Vorausgesetzt, dass Sie mich zu diesem Treffen heute Mittag begleiten.«

»Um Ihnen Händchen haltend Beistand zu leisten?«, wunderte er sich. »So kenne ich Sie ja gar nicht.«

»Und so werden Sie mich auch niemals kennenlernen.« Sie setzte sich gerade auf und funkelte ihn gereizt an. »Sie spielen lediglich den Blitzableiter, indem Sie mit Patricia auf Teufel komm raus flirten. Darin sollen Sie auf eine etwas unbeholfene Art ganz gut sein. Je mehr Sie mit ihr flirten, desto weniger wird sie mir mit irgendwelchem Gerede aus der Vergangenheit den Tag verderben.« 

»Tja, und dann können Sie nach dem Treffen mit gutem Gewissen und ohne Schuldgefühle Weihnachten feiern.«

»Sieh an, Sie sind ja doch ein cleveres Kerlchen.« Sie stand auf und umrundete ihren Schreibtisch, um einen Abstecher zum Kaffeeautomaten zu machen. »Also heute gegen zwölf Uhr in ›Franky’s Corner’ am Times Square?«

»Moment mal.« Cotton begleitete seine Kollegin an den Schreibtischen anderer Mitarbeiter vorbei. »Ich sorge dafür, dass Sie Ihre Nerven schonen und ein gutes Gewissen gegenüber Ihrer Ex-Freundin haben. Was springt für mich dabei raus?«

»Ein Mittagessen und Puderzucker für Ihr Ego, wenn Patricia auf Ihre hohlen Anmachsprüche reinfällt. Und das wird sie, falls sie sich nicht enorm verändert hat. Was mich, ehrlich gesagt, sehr wundern würde. Am Telefon klang sie jedenfalls nicht danach.«

»Gut, dann treffen wir uns also bei ›Franky’s’.« Cotton blieb abrupt stehen, warf einen Blick zur Decke hinauf und räusperte sich. »Äh …« 

»Was noch?« Sie blieb ebenfalls stehen und sah ihn mit großen Augen an.

»Ihnen ist schon bewusst, dass wir gerade unter einem Mistelzweig stehen?« Seine Stimme klang irgendwie erstickt, er wusste selbst nicht, warum.

»Na und?« Sie schenkte ihm einen verständnislosen Blick.

»Nun ja.« Er räusperte sich erneut. »In gewissen Kreisen ist es Tradition, sich zu Weihnachten unter einem Mistelzweig zu küssen.«

Decker legte den Kopf schief. »In gewissen Kreisen ist es Tradition, jemanden umzubringen, wenn er ein zu lockeres Mundwerk hat.«

Cotton nickte bedächtig. »Sie wollen also nicht geküsst werden – verstehe ich das richtig?«

»Ihre scharfe Kombinationsgabe verblüfft mich ein ums andere Mal.«

»Dann sollten wir vielleicht so tun, als ob wir nicht unter einem Mistelzweig stehen«, schlug er vor.

»Ja, das halte ich für eine grandiose Idee. Ich hoffe, Sie sind deswegen nicht zu enttäuscht.«

»Nein, erstaunlicherweise überhaupt nicht. Eher irgendwie … erleichtert.«

»Gut.« Sie ließ ihn stehen und marschierte davon.

Kaum war Cotton allein, hörte er Zeerookah neben sich fragen: »Was ist los, Alter? Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«

»Weihnachten wird immer brutaler«, stöhnte er und drehte sich zu dem IT-Experten um. »Früher ging’s dabei irgendwie um ›Frieden auf Erden’. Heute geht es allein ums Überleben.«
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Nach diesem nicht gerade friedlichen Einstieg in den Vormittag trat Cotton an seinen Schreibtisch, zog seine Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. 

Kaum hatte er sich gesetzt, griff er zum Telefon, rief eine Dienststelle des NYPD an und ließ sich mit Detective Joe Brandenburg verbinden. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, ehe der am Apparat war.

»Ja«, grunzte eine raue Männerstimme am anderen Ende der Leitung.

»Joe?«, fragte der G-Man, um sich zu vergewissern, dass er mit dem richtigen Cop sprach.

»Hallo, Jeremiah«, grüßte der Detective und fuhr in seiner typisch rustikalen Art fort: »Ist ja echt nett, dass du mir frohe Weihnachten wünschen willst. Aber im Gegensatz zu euch feinen Pinkeln vom FBI gibt es in dieser Stadt Gesetzeshüter, die auch an Heiligabend arbeiten müssen. Also mach’s kurz, ich hab zu tun. Worum geht’s«

»Um ein Mädchen.«

»Blond? Brünett? Gute Figur? Lockerer Lebenswandel?«

»Ich rede von einem Kind, du Neandertaler.«

»Den Neandertaler will ich jetzt mal nicht gehört haben, weil wir das Fest der Liebe haben. Wie alt ist dieses Kind?«

»Fünf oder sechs Jahre.«

»Na schön.« Der Detective klang irgendwie enttäuscht. »Was hat die Kleine ausgefressen? Den Kindergarten geschwänzt? Eine Zuckerstange geklaut?«

»Ich glaube, sie wird beschattet.« 

»Beschattet?«, wiederholte Brandenburg ungläubig, als hörte er den Begriff zum ersten Mal. »Hast du gerade tatsächlich ›beschattet’ gesagt. Im Zusammenhang mit einer Vorschülerin?«

»Ja, das habe ich.«

»Und weshalb sollte jemand ein kleines Mädchen beschatten?«

»Möglicherweise, um es bei passender Gelegenheit zu entführen.«

»Gibt es reiche Eltern?«

»Nein.«

»Rachsüchtige Feinde?«

»Nein.«

»Wer verdammt noch mal sollte dann das Kind entführen wollen?«

»Keine Ahnung. Am besten fragst du das die beiden Kerle, die das heute Morgen versucht haben. Bei der Geschichte wäre ich auf der Fifth beinahe selbst unter die Räder gekommen. Allerdings müssten die zwei dafür erst mal geschnappt werden. Beide sind außerdem schwer bewaffnet und haben ohne Zögern auf mich geballert.«

»Der Angriff auf einen Bundesbeamten ist eindeutig eine Angelegenheit des FBI und nicht die des NYPD«, entgegnete Brandenburg, der nicht noch mehr Arbeit am Hals haben wollte.

»Kapierst du es nicht?«, fuhr sein Anrufer ihn an. »Es geht nicht um mich. Kann sein, dass ich durch Zufall auf einen Pädophilen-Ring gestoßen bin, der seine Opfer neuerdings entführt.«

»Und was, stellst du dir vor, soll ich jetzt tun? Mir die Füße in New York platt laufen und nach potenziellen Kindesentführern Ausschau halten?« 

»Ich möchte dich um Personenschutz für das Mädchen im Mount Sinai Hospital Center bitten, wo es bei seiner kranken Mutter, einer Mrs Wright, momentan lebt. Bei ihr steht heute eine Herztransplantation an.«

»Personenschutz für wie lange?«

»Für die kommenden zwei oder drei Tage.«

Aus dem Hörer drang brüllendes Gelächter und ein merkwürdiges Pochen, als würde sich Brandenburg gerade auf einen Schenkel klopfen. Cotton wartete geduldig, bis sich der Detective wieder beruhigt hatte. 

»Man kann dir einiges nachsagen, Alter«, gluckste der New Yorker Cop. »Aber nicht, dass du keine schrägen Witze reißen könntest.« 

»Wie sieht deine Antwort aus?«, fragte der G-Man mit provozierender Begriffsstutzigkeit, als wüsste er das nicht längst.

»Fuck!« Brandenburg brachte all seine Frustration mit diesem einem Wort zum Ausdruck. »Wirf mal einen Blick auf den verdammten Kalender. Vielleicht kommst du dann ja selbst darauf. Weihnachten drehen sämtliche Kleinkriminellen am Rad. Ist für die wie … na ja, wie Weihnachten eben. Was wir allein gestern an Taschendiebstählen registriert haben, passt auf keine Kuhhaut. Warum stellst du dich nicht selbst für ein paar Tage vor das Krankenzimmer dieser Mrs Wright und übernimmst ihren Personenschutz?«

»Weil ich dann keine Jagd auf die beiden Kerle von heute Morgen und ihre Hintermänner machen kann. Oder willst du das erledigen?«

Keine Antwort.

»Joe, bist du noch dran?«

Nichts. Der Detective hatte einfach aufgelegt.

Cotton fluchte laut und hämmerte sein Telefon dermaßen hart auf die Basis, dass die Leute an den benachbarten Arbeitsplätzen zusammenzuckten. 

Er hatte sich gerade halbwegs beruhigt, da klingelte sein Telefon.

Er nahm den Anruf entgegen. Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Angestellte aus der Telefonzentrale des FBI. Dort wurden eingehende Anrufe nach ihrer Dringlichkeit und Zuständigkeit eingestuft und entsprechend weitergeleitet.

»Mister Cotton, ich habe hier eine Miss Claudia Hellbeck in der Leitung. Sie ist Anwältin und würde Sie gerne in einer dringenden Angelegenheit sprechen.«

»Und worum handelt es sich bei dieser dringenden Angelegenheit genau?«, wollte er wissen.

»Bedauere, das hat sie leider nicht gesagt.«

»Na schön, stellen Sie die Lady zu mir durch.«

Nach einem leisen Klicken meldete sich eine Frauenstimme, die angenehm und selbstbewusst klang. »Spreche ich mit Special Agent Cotton?«

»Ja«, bestätigte er. 

Es folgte ein kurzes Zögern, dann die Anwältin: »Ich habe etwas Geschäftliches mit Ihnen zu besprechen.«

»Woher kennen Sie mich, und wieso wissen Sie, wo ich zu erreichen bin?«, verlangte er zu wissen.

»Das spielt keine Rolle.« Sie sagte noch etwas, was aber in einem Hupkonzert unterging. 

»Ich konnte Sie gerade nicht verstehen, Miss«, meldete sich Cotton zu Wort. »Könnten Sie den letzten Satz bitte noch einmal wiederholen?«

»Entschuldigen Sie, ich bin gerade auf der Fahrt zur Arbeit und stecke mit dem Wagen in einem Stau. Die Leute sind heute alle ein bisschen abgedreht. Ich sagte, es geht um das Mädchen von heute Morgen. Um Dorothy Wright. Ich habe gehört, Sie hätten der Kleinen geholfen und sie zurück zu ihrer Mutter gebracht.«

»Woher wissen Sie das alles?«

»Ich bedaure, doch die Antwort auf Ihre Frage unterliegt meiner anwaltlichen Schweigepflicht. Ich rufe Sie nicht aus persönlichem Antrieb an, sondern im Auftrag eines Mandanten.«

»Hat dieser Mandant auch einen Namen.«

»Das hat er; allerdings zieht er es vor, anonym zu bleiben.«

»Wenn Sie nicht über ihn reden dürfen, worüber dann?«

»Es könnte sein, dass ich etwas habe, das Sie interessiert.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Es handelt sich dabei um eine Sache von äußerster Dringlichkeit, die keinen Aufschub duldet. Es geht buchstäblich um Leben und Tod. Wir sollten uns deshalb so schnell wie möglich persönlich treffen und die Details unter vier Augen bereden.«

»Sie machen es ja wirklich spannend, Miss Hellbeck.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Sagen wir, in einer Stunde in Ihrer Kanzlei?« 

»Das passt mir«, antwortete sie. »Haben Sie die Adresse?«

»Nein, aber ich arbeite beim FBI«, antwortete er. »Ich denke, ich werde sie schon herausfinden. Wir sehen uns, Miss Hellbeck.«

Cotton beendete das Gespräch und loggte sich in die interne FBI-Datenbank ein. Er tippte Claudia Hellbecks Namen in die Suchmaske und erfuhr einiges über die Lady, was ihm gar nicht gefiel. Ihr Vater war Staatsanwalt, ihre Mutter Richterin, und sie selbst war Partnerin einer der namhaftesten Anwaltskanzleien der Stadt. Ihre Fälle pflegte sie vor Gericht so gut wie immer zu gewinnen.

Er notierte sich die Anschrift ihrer Kanzlei, zog seine Jacke an und begab sich Richtung Ausgang. Unterwegs machte er einen Abstecher zu Highs Büro. Es galt vorab noch ein paar wichtige Dinge zu klären.

John D. High saß an seinem Schreibtisch, blätterte in einem Dossier und ignorierte zunächst, dass einer seiner Mitarbeiter anklopfte und dann sein Büro betrat.

Cotton räusperte sich dezent.

»Sie leben also noch«, sagte der Leiter des G-Teams schließlich, ohne von dem Schriftstück aufzublicken. »Ich hörte, Sie wären heute Morgen beim Überqueren der Fifth beinahe als Opfer in der Unfallstatistik aufgetaucht. Was ist passiert?« Jetzt erst hob er den Blick und deutete einladend auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

Cotton nahm Platz. »Ich musste mich um ein kleines Mädchen kümmern, das mutterseelenallein mitten auf der Straße herumlief.«

»Ist der Kleinen etwas passiert?«

»Nein, sie ist unverletzt.«

»Was ist mit den Männern, die das Mädchen verfolgten?«

»Woher wissen Sie davon«, staunte der G-Man.

»Cotton«, seufzte High, als müsse er gerade seinen gesamten Vorrat an Langmut aufbringen. »Wir sind hier beim FBI, und ich leite den Laden. Wenn ich nicht wüsste, was meine Agents so treiben, hätte ich wohl den falschen Beruf.«

»Brandenburg hat Sie gerade angerufen und von meinem Gespräch mit ihm erzählt, Sir«, vermutete Cotton.

»Richtig. Wir haben so eine Art von interner Abmachung mit dem NYPD. Ich informiere die Cops, wenn das FBI etwas hat, was die interessieren könnte, und die geben umgekehrt mir Bescheid.«

»Dann wissen Sie bestimmt auch, dass mich zwei Männer angegriffen haben. Es kam zu einem Handgemenge, dann zu einem Schusswechsel. Beide Angreifer wurden verwundet, konnten aber fliehen. Das werden Sie detailliert in meinem Bericht nachlesen können, den ich eigentlich heute Vormittag schreiben wollte.«

»Ging es bei dieser Schießerei um Sie oder das Mädchen?«

»Zielperson war eindeutig das Mädchen. Vermutlich im Zusammenhang mit einer geplanten Entführung.«

»Motiv?«, bohrte High weiter. »Sind seine Eltern vermögend?«

»Nein. Der Vater lebt nicht mehr, und die schwer kranke Mutter liegt im Krankenhaus. Soll heute ein neues Herz bekommen; das Geld für die Transplantation kann sie gerade eben noch aufbringen. Wenn sie die OP überlebt, wird sie danach eine alleinerziehende Mutter, vollkommen mittellos und ein Sozialfall sein.«

»Geld war also kein Beweggrund für die Kidnapper. Was dann?«

Cotton zuckte mit den Schultern. »Bis vor wenigen Minuten dachte ich, dass Pädophilie der Grund für die versuchte Entführung gewesen sein könnte.« 

»Und jetzt denken Sie etwas anderes? Weshalb der plötzliche Meinungsumschwung?«

»Ich erhielt vorhin einen dubiosen Anruf von einer Anwältin namens Claudia Hellbeck.«

»Ja, die kenne ich«, warf High ein. »Sie ist Partnerin von ›Cranz, Meyer, Lanzky und Hellbeck’, eine der renommiertesten Kanzleien der Stadt. Was wollte sie von Ihnen?«

»Das wird Sie mir gleich bei einem Treffen erzählen. Jedenfalls wusste sie aus mir unbekannter Quelle, dass man versucht hatte, die kleine Dorothy Wright zu entführen, und dass ich Special Agent beim FBI bin.«

»Dann finden Sie bei dem Treffen heraus, wer diese Quelle ist.«

»Sir, da wäre noch etwas.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Ich fände es angemessen, wenn wir jemanden zum Personenschutz des Mädchens ins Mount Sinai Hospital Center abstellen.«

»Wenn Sie es für notwendig erachten, lasse ich einen Mann vor dem Zimmer der Mutter Posten beziehen. Sonst noch was?«

»Ja, da wäre noch etwas. Es betrifft Miss Hellbeck. Ich glaube, sie weiß, wer das Mädchen entführen wollte und weshalb es entführt werden sollte. Sie verbirgt sich jedoch hinter ihrer anwaltlichen Schweigepflicht. Deswegen sollten wir sie vielleicht beschatten. Ich denke, früher oder später wird sie in Kontakt mit ihrem Auftraggeber treten.«

»Eine Beschattung im New Yorker Weihnachts-Chaos?« High schüttelte den Kopf. »Das ist hoffentlich nicht Ihr Ernst?«

»Ich dachte auch mehr an so etwas wie das Abhören ihres Festnetzanschlusses und einen Peilsender auf ihrem Smartphone«, erklärte Cotton. »Was das Festnetz betrifft, dürfte es wohl keine technischen Probleme geben. Und was ihr Mobiltelefon angeht – Miss Hellbeck rief mich vorhin von unterwegs aus an. Da alle beim FBI eingehenden Anrufe automatisch gespeichert werden, haben wir ihre Einwahldaten. Somit sollte es möglich sein, einen Trojaner auf ihrem Smartphone zu installieren, der uns in Echtzeit übermittelt, mit wem unsere Staranwältin telefoniert und wo sie überall herumkommt.«

High blickte seinen Special Agent schweigend an und rieb sich nachdenklich das Kinn. Dann rief er Zeerookah an und bat ihn umgehend in sein Büro.

Eine halbe Minute später saß der IT-Experte neben Cotton auf einem Stuhl vor Highs Schreibtisch. 

Der kam gleich zur Sache: »Vorhin rief uns eine verdächtige Person über ihr Mobiltelefon an. Wäre es machbar, dieses Handy von hier aus zu hacken und einen Trojaner darauf zu installieren, mit dem wir ihre Gespräche mithören und ihre Bewegungen im Raum New York und darüber hinaus verfolgen können? Außerdem wollen wir ihre Telefonate über den Festnetzanschluss in ihrem Büro abhören.«

»Spionagesoftware?« Zeerookah zuckte mit den Schultern und zog die Mundwinkel nach unten. »Wenn die Person bei uns angerufen hat, besitzen wir die dafür notwendigen Einwahldaten, und dann ist es ein Kinderspiel. Es gibt da nur einen klitzekleinen Haken, Sir: So etwas wäre total illegal. Vor allem die Abhöraktion. Da ist ohne richterlichen Beschluss nichts zu machen. Wir sind ja nicht die NSA. Es sei denn, es lägen unwiderlegbare Beweise vor, dass die betreffende Person in kriminelle Handlungen verstrickt ist.«

»Nein, gegen die Person selbst liegt nichts vor«, entgegnete High in einem fast schon bedauernden Tonfall. »Es geht vielmehr um einen ihrer Mandanten, den wir ausfindig machen wollen.«

»Wir beschatten einen Anwalt?« Zeerookah schüttelte eine Hand, als habe er sich gerade irgendwo die Finger verbrannt. »Eijeijei, da müssen wir hammermäßig vorsichtig sein. Sonst haut uns der Rechtsverdreher dermaßen die Paragrafen um die Ohren, dass wir uns anschließend alle einen neuen Job suchen müssen.«

»Es handelt sich zwar um eine Anwältin, aber das ändert nichts an der Tatsache an sich.« High runzelte die Stirn und ließ sich das Problem durch den Kopf gehen, ehe er einen Alternativvorschlag unterbreitete: »Na gut, vergessen wir die Abhöraktion und vertrauen darauf, dass die Lady in Kürze ein persönliches Treffen mit ihrem Mandaten arrangiert und wir ihn bei diesem Treffen identifizieren.«

»Äh …« Zeerookah hatte einen Einwand.

»Ja?« High sah ihn erwartungsvoll an.

»Angenommen, diese Anwältin trifft sich bald mit irgendeinem Mandanten: Woher wollen Sie wissen, dass er ausgerechnet derjenige ist, den wir suchen?«

»Guter Einwand, Mister Zeerookah. Die Antwort darauf lautet: Wir erfahren es durch gute alte Polizeiarbeit. Wir müssen die Person identifizieren, überprüfen, für welche Verfahren dieser Mandant einen Anwalt benötigt, und dann abgleichen, ob der Fall im Zusammenhang mit einer möglichen Kindesentführung stehen könnte. Darum geht es im Grunde nämlich. Dazu wäre es allerdings sehr nützlich, wenn wir diesen Spionage-Trojaner auf ihr Smartphone bringen könnten.«

Zeerookah zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, technisch kein Problem, rechtlich aber ein sehr großes.«

»Na schön.« High atmete tief durch. »Mister Zeerookah, sähen Sie sich in der Lage, besagter Anwältin auf ihrem Handy statt eines Trojaners eine App zu installieren, die uns über ihren aktuellen Aufenthaltsort auf dem Laufenden hält, um notfalls sofort eingreifen zu können, falls die Lady in Schwierigkeiten geraten sollte? Es besteht nämlich der dringende Verdacht, dass es sich bei ihrem Mandanten um jemanden aus dem kriminellen Milieu handelt. »

Der IT-Experte überlegte kurz, ehe er antwortete: »Läuft zwar im Prinzip auf das Gleiche raus wie mit einem Trojaner, aber App klingt legaler. Und das mit dem kriminellen Milieu klingt auch gut. Ja, ich glaube, wenn wir die Abhörgeschichte außen vor lassen, lässt sich das mit der Bewegungsverfolgung machen.«

»Immerhin besser als nichts.« High lehnte sich zurück. »Worauf warten Sie noch, meine Herren? An die Arbeit, Mister Zeerookah. Und Sie sollten sich auf den Weg zu Ihrem Date machen, Cotton. Ein Gentleman lässt eine Lady nicht warten.«


5

Cotton trat auf den FBI-Parkplatz hinaus, wo er seinen Dienstwagen abgestellt hatte. Inzwischen schneite es noch heftiger als bei seiner Ankunft. 

Er stieg in den Dodge, schaltete Motor, Scheinwerfer und Scheibenwischer ein und fuhr los. Kaum hatte er den Parkplatz verlassen, fand er sich inmitten des chaotischen Weihnachtsverkehrs wieder. Das halbe Umland schien in die Stadt zu strömen. Autos kamen nur noch im Schneckentempo voran. Ohne Rücksicht auf Ampeln oder Verkehrsregeln liefen mit Taschen und Paketen bepackte Leute quer über die Straßen. Auf den Bürgersteigen wälzten sich Menschenmassen, und die Bordsteine vor den Kaufhäusern wurden von Schlangen Verzweifelter gesäumt, die durch heftiges Gestikulieren ein freies Taxi zu ergattern hofften.

Vor allem bei »Macy’s« drängten sich zahlreiche Kinder vor den Schaufenstern, um einen Blick auf die berühmten Weihnachtsdekorationen zu erhaschen. Zudem war die gesamte Frontseite des Warenhauses mit überdimensionalen Weihnachtskugeln, Girlanden und Lichterketten geschmückt. 

Nahe dem Rockefeller Center bog Cotton ab und folgte einer Reihe verwinkelter Seitenstraßen. Sie führten zu einem kleinen Parkplatz, den nur Eingeweihte kannten. Von dort legte er den Rest der Strecke zu Fuß zurück.

Trotz des dichten Schneetreibens herrschte auf der Rockefeller Plaza ein riesiges Menschengewühl. Im Schatten des imposanten Christbaumes spielte eine Blaskapelle Weihnachtslieder. Eine Ebene tiefer glitten Schlittschuhläufer über die Eisfläche, deren Längsseite die vergoldete Statue des Prometheus schmückte. 

Problemlos fand Cotton das Hochhaus, in dem die Kanzlei »Cranz, Meyer, Lanzky und Hellbeck« seit ihrer Gründung residierte. Ein Aufzug brachte ihn ins siebte Stockwerk, wo er eine Rezeption von der Größe seines Apartments betrat. Hinter einem Tresen saß eine resolut wirkende Empfangsdame in den mittleren Jahren. Mit höflicher Distanziertheit begrüßte sie ihn und erkundigte sich nach dem Grund seines Besuchs. Er stellte sich vor und erklärte, er habe einen Termin bei Miss Hellbeck. 

Mittels Haustelefon wurde die Anwältin über die Ankunft ihres Besuchers informiert. Nachdem die Empfangsdame den Hörer wieder aufgelegt hatte, änderte sich ihr Tonfall Cotton gegenüber. Sie bedachte ihn mit einem aufgesetzten Lächeln und sagte ausgesprochen freundlich: »Miss Hellbeck erwartet Sie jetzt.«

Sie bat ihn, ihr durch einen Korridor zu folgen. Am hinteren Ende hielt sie ihm eine Tür auf, wartete, bis er das Büro dahinter betreten hatte, und schloss sie dann wieder.

Miss Hellbeck entpuppte sich als eine überaus attraktive, große und schlank gewachsene Frau Mitte dreißig. Ihre tiefschwarzen Haare waren makellos gestylt. Bekleidet war sie mit einem anthrazitfarbenen Designerkostüm, dessen Oberteil eine Idee zu viel Ausschnitt und dessen Rock eine Spur zu viel von ihren langen Beinen zeigte, um damit bei einem Prozess vor Gericht als seriöse Anwältin durchzugehen. Dazu trug sie ein Paar witterungskonforme Schaftstiefel aus schwarzem Leder. 

»Sie müssen Special Agent Cotton sein.« Sie erhob sich hinter einem wuchtigen Schreibtisch und streckte ihm zur Begrüßung die Hand hin. »Erfreut, Sie kennenzulernen.«

Trotz ihres gewinnenden Lächelns erkannte er hinter ihren schönen Augen das nüchterne Kalkül einer erfahrenen Karrierefrau.

»Ebenfalls.« Er schüttelte ihr die Hand. Sie besaß einen bemerkenswert festen Händedruck. 

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie so kurz vor Weihnachten quasi überrumpele.« Sie setzte sich wieder und deute auf einen Stuhl neben ihrem Besucher. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.« 

Er setzte sich, ließ seinen Blick durch das luxuriös eingerichtete Eckbüro gleiten und genoss den spektakulären Ausblick auf die Lower Plaza des Rockefeller Centers, inklusive der Eisbahn und des über zwanzig Meter hohen Weihnachtsbaumes. 

Miss Hellbeck bot ihm einen Kaffee an, aber er lehnte dankend ab und kam gleich zur Sache.

»Sie haben mich hergebeten, und hier bin ich nun«, sagte er ein wenig schroff. »Ich nehme nicht an, dass Sie mich zu Ihrer weihnachtlichen Betriebsfeier einladen wollten.«

Sie schenkte ihm einen nachsichtigen Blick. »Bedauerlicherweise ist unser Treffen dienstlicher Natur. Wie Sie sehen, bin ich für eine der besten Kanzleien New Yorks tätig. Ich leite hier eine Art Abteilung für besonders sensible, dafür aber umso lukrativere Fälle.« 

»Wie lukrativ?«

»Nun, unsere Kanzlei hat mehrere Stockwerke in diesem Hochhaus gemietet, einer der teuersten Immobilien in dieser Stadt. Daraus lässt sich schließen, dass es sich um sehr lukrative Fälle handelt.«

»Ich kenne mich ein bisschen mit Anwaltskarrieren aus«, verriet er. »Sie sind also bereits Partnerin dieser Kanzlei? Das dürfte recht außergewöhnlich sein. Die Partner, die ich kenne, sind sicherlich doppelt so alt wie Sie.«

»Nun, ich bin halt ein fleißiges Mädchen und wohl auch nicht ganz auf den Kopf gefallen.«

»Und welche Fälle bringen Ihnen so viel Geld ein?«

»Das ist ein wenig delikat.« Miss Hellbeck legte den Kopf schief, präsentierte ein gekünsteltes Lächeln und perfekt überkronte Zähne. »Jedenfalls keine Verkehrsdelikte oder Streitereien unter Nachbarn. Die Exklusivität bezieht sich auch weniger auf die Fälle an sich als vielmehr auf den erlesenen Kreis unserer Klienten.«

»Politiker?«, mutmaßte Cotton. »Berühmte Schauspieler? Großkriminelle?«

Der prüfende Blick ihrer großen Augen ruhte ein paar Augenblick auf ihrem Besucher, bevor sie antwortete: »Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich strengste Diskretion bewahre, was unsere Mandanten betrifft.« 

»Wobei Sie ethische Grundsätze ausklammern, wenn die Bezahlung stimmt.« 

Offenbar nahm sie ihm den Tadel nicht weiter übel, zumindest ihr Tonfall blieb unverändert freundlich. »Den Vorwurf muss sich wohl jeder Anwalt auf der Welt gefallen lassen. Wobei ich nichts gegen ethische Grundsätze habe. Doch ein guter Anwalt sollte zuallererst das Wohl seines Mandanten im Auge haben und für ihn kämpfen. Aber ich habe Sie nicht hergebeten, um mit Ihnen über Ethik und Moral zu diskutieren, Special Agent Cotton. Ich wollte Ihnen ein lukratives Geschäft vorschlagen.«

»Am Telefon sagten Sie, es gehe um Leben und Tod.« Er nahm direkten Blickkontakt mit seiner Gastgeberin auf. »Und jetzt wollen Sie mir Geld dafür geben, dass ich etwas Bestimmtes tue, was im Interesse eines Ihrer Mandanten ist?« 

Sie schmunzelte. »So in etwa.«

Er seufzte. »Miss Hellbeck -«

»Bitte«, unterbrach sie ihn. »Nennen Sie mich Claudia.« 

»Miss Hellbeck«, fuhr er unbeirrt fort, »Sie haben hoffentlich nicht vor, einen Bundesagenten zu bestechen. In dem Fall würden Sie wohl umgehend selbst anwaltliche Hilfe benötigen.«

»Keine Sorge, Special Agent.« Sie redete ausgesucht höflich und selbstbewusst wie eine Frau, die es nicht gewohnt war, dass ein Mann nicht das tat, was sie von ihm verlangte. »Glauben Sie mir, ich kenne die Gesetze. Deswegen schlage ich mit Sicherheit nichts vor, wodurch ich mich strafbar machen würde. Ich möchte mit Ihnen lediglich eine Sache besprechen, die einen meiner Mandanten betrifft.«

Cotton nahm die Erklärung mit unbeweglichem Gesicht zur Kenntnis. »Haben die beiden Männer auch für Ihren Mandanten gearbeitet?«

Sie blinzelte irritiert. »Welche Männer?«

Er beugte sich ein wenig vor. »Die Männer, die heute Morgen die kleine Dorothy entführen wollten.«

»Die Tochter der herzkranken Frau? Ja, ich fürchte, die Kerle arbeiten tatsächlich für ihn.«

»Wieso wollten sie das Mädchen entführen?«

»Sagen wir, es handelte sich dabei um ein Missverständnis.« 

»Sie arbeiten für einen Kriminellen, das ist Ihnen hoffentlich bewusst?«

Miss Hellbeck seufzte gelangweilt. »Die erste Regel, die man beim Jurastudium lernt, lautet: Ein Anwalt verteidigt den Täter und nicht die Tat. Was meinen Mandanten betrifft: Wenn ich ihn nicht vertrete, vertritt ihn der Anwalt einer anderen Kanzlei. So einfach ist das.«

»Ja, so einfach ist das«, knurrte er. »Na gut, wie lautet Ihr Angebot?«

»Es ist offensichtlich, dass das FBI aus irgendeinem Grund diese Dorothy mitsamt ihrer Mutter bewacht.« 

Diese Annahme war zwar komplett falsch, doch Cotton zog es vor, die Lady erst einmal in diesem Glauben zu lassen.

»Das hängt vielleicht mit ihrem verstorbenen Mann zusammen«, fuhr sie fort. »Mein Mandant möchte, dass Sie die Überwachung des Mädchens heute Mittag für etwa eine halbe Stunde etwas lascher handhaben. Denn offenbar haben Sie eine leitende Funktion bei dieser Überwachung inne, Mister Cotton.«

Obwohl das ebenfalls nicht zutraf, widersprach er auch diesmal nicht.

»Für diese kleine Gefälligkeit würde mein Mandant Ihnen eine exorbitant hohe Summe zukommen lassen« führte sie aus. »Dafür müssten Sie lediglich diese laxe Überwachungsphase persönlich durchführen. Und natürlich dafür sorgen, dass während der betreffenden Zeit alle anderen Personenwächter von dem Hospital abgezogen sind. Wäre das machbar?«

Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, den Subtext zwischen den klug gewählten Worten der Anwältin zu dechiffrieren: Cotton sollte dafür sorgen, dass Dorothy problemlos aus dem Hospital entführt werden konnte.

Sie musterte ihn aufmerksam und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Ich möchte an dieser Stelle betonen, dass nicht ich Ihnen diesen Vorschlag unterbreite. Nicht, dass irgendwer auf die abstruse Idee kommt, ich würde einen Bundesagenten bestechen wollen. Ich gebe lediglich das Angebot eines meiner Mandanten an Sie weiter.«

»Bei diesem Mandanten scheint es sich ja um einen sehr vermögenden Mann zu handeln«, stellte der G-Man fest. »Wer ist er?«

Miss Hellbeck machte ein Gesicht, das ihr Bedauern ausdrücken sollte. »Das haben Sie mich schon einmal gefragt, und die Antwort ist immer noch dieselbe: Er möchte nicht, dass Sie es wissen. Deshalb werde ich es Ihnen auch nicht verraten. Wüssten Sie seine Identität, würde Sie das in Gefahr bringen. Glauben Sie mir, je weniger Sie über die Hintergründe erfahren, desto besser für Sie.« Sie zögerte einen Moment, bevor sie mit unmissverständlichem Ernst hinzufügte: »Sie wollen nicht wirklich ihm begegnen. Er würde Sie umgehend töten.«

Cotton tat ihr nicht den Gefallen, eingeschüchtert zu reagieren. »Sie entschuldigen hoffentlich, dass ich es jetzt nicht mit der Angst zu tun bekomme.«

Sie breitete ihre Arme aus, als wüsste sie nicht mehr, was sie weiter mit ihm anfangen sollte. »Hören Sie! So nett das Geplauder mit Ihnen auch ist, ich habe nicht den ganzen Vormittag Zeit für dieses verbale Katz-und-Maus-Spielchen. Kommen wir ins Geschäft, oder nicht?«

»Wissen Sie, ich habe dieses Gerede um den heißen Brei herum ebenfalls satt«, erwiderte er kühl, obwohl es in ihm brodelte. »Wenn Sie Ihre Karten nicht offen auf den Tisch legen wollen, vergeuden wir hier nur unsere Zeit. Allerdings könnte es sein, dass wir uns bald wiedersehen. Nämlich dann, wenn sich bei meinen Ermittlungen herausstellen sollte, dass Sie in irgendwelche krummen Geschäfte verwickelt sind. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe noch einiges an Arbeit vor mir, bevor ich mich um meinen Christbaum kümmern darf. Frohe Weihnachten.«

Miss Hellbeck presste wütend die Lippen zusammen. »Na schön, durch Ihre Ablehnung kommen jetzt Dinge ins Rollen, die ich nicht mehr kontrollieren kann. Leben Sie wohl, Mister Cotton.« 

Sie wartete, bis er ihr Büro verlassen hatte. Dann ging sie ins Nebenzimmer, wo fünf Männer saßen. Darunter waren auch die beiden Kerle, die Cotton wenige Stunden zuvor angeschossen hatte. Inzwischen waren sie verarztet worden. 

Die Anwältin baute sich vor ihnen auf und befahl: »Plan B läuft an. Sofort!«

*

Kaum hatte Cotton die Kanzlei verlassen und die Plaza des Rockefeller Centers betreten, rief er seinen Chef an. 

Er berichtete High ausführlich von seinem Gespräch mit der Anwältin. Aufgrund ihrer zum Abschied getätigten Drohung bat er darum, zwei oder drei weitere Agents für die Bewachung im Mount Sinai Hospital Center abzustellen. Einer davon sollte nur zu Dorothys persönlichem Schutz dort sein und dem Mädchen keinen Moment von der Seite weichen.

Cotton wäre am liebsten selbst zu dem Krankenhaus gefahren. Doch er hatte Decker versprochen, sich gleich mit ihr zu treffen. Außerdem waren FBI-Agents knallharte Bodyguards. Wer an ihnen vorbeiwollte, musste schon einen Panzer auffahren.
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In Manhattan war der Verkehr inzwischen noch dichter geworden. Deswegen legte Cotton die Strecke bis zum Times Square lieber als Fußgänger zurück, auch wenn die Bürgersteige mit Geschenkejägern hoffnungslos überlaufen waren. 

An jeder Ecke hatte ein anderer Weihnachtsmann Posten bezogen, um den Passanten eine Spende für irgendeinen guten Zweck aus der Tasche zu ziehen. Zudem traf man alle paar Meter auf eine kleine Kapelle, die Weihnachtslieder spielte. 

Von allen Seiten eingekeilt, quetschte sich der Agent schließlich durch die Menschenmenge, die über den Times Square strömte. Wie durch ein Wunder erreichte er beizeiten »Franky’s Corner«, ohne dass man ihm mit einem aufgespannten Schirm die Augen ausgestochen hatte. 

Die Bar entpuppte sich als Mischung aus Lounge und lauschigem Restaurant, wo man laut Eingangsplakat die besten Longdrinks der Stadt servierte. Cotton hatte da so seine Zweifel. Als er seine Jacke an der Garderobe aufhängte, konnte er einen Blick auf das Flaschendepot hinter der Bar werfen. In den Regalen waren eher durchschnittliche alkoholische Getränke vertreten.

Vor dem Tresen langweilte sich ein Kellner, dahinter ein Barkeeper. Für diese Uhrzeit war erstaunlich wenig los. Daran würde sich heute wohl auch nichts mehr ändern. Die Leute waren vollauf mit den letzten Besorgungen vor den Feiertagen beschäftigt.

Cotton nahm an einem Tisch Platz, von dem aus er die Eingangstür im Blick hatte. 

Wenig später trat Decker ein. Sie stellte ihren Schirm in einen Ständer und hing ihren Mantel an der Garderobe neben Cottons Jacke auf. Anschließend schlenderte sie zu seinem Tisch und setzte sich auf den Stuhl rechts neben ihn. 

Sie bestellten beide einen Cappuccino. Nachdem der Kellner ihnen die Getränke gebracht hatte, weihte der G-Man seine Kollegin in den aktuellen Fall mit Dorothy und deren Mutter ein. 

Er erzählte ihr alles, angefangen von der Schießerei auf der Fifth über seine Begegnung mit Dorothys herzkranker Mutter im Krankenhaus bis hin zu seinem Meeting mit der dubiosen Miss Hellbeck.

»Keine Ahnung, warum, aber ich fühle mich irgendwie für das Mädchen verantwortlich«, stellte er abschließend fest. »Die Kleine wirkte so … so hilflos, so zerbrechlich, als sie mitten auf der Straße zwischen den vorbeifahrenden Wagen stand.«

»Soll ich mein Treffen mit Patricia absagen?«, schlug Decker vor. »Stattdessen können wir ins Krankenhaus fahren und gemeinsam auf das Mädchen achtgeben.«

»Ja, genau das würde Ihnen jetzt gut in den Kram passen«, entgegnete er grinsend. »Um Dorothy müssen wir uns keine Sorgen machen. Sie wird von mindestens drei Agents beschützt. Außerdem stehe ich gerade in Alarmbereitschaft.« 

»Wieso? Habe ich da etwas verpasst?«

»Sollte Zeerookah melden, dass unsere überwachte Anwältin, Miss Hellbeck, ihr Büro verlässt, muss ich ihr hinterher.«

»Wieso nehmen wir sie nicht einfach fest und stellen ihr Büro auf den Kopf?«

»Weil sie im eigentlichen Sinne noch keine strafbare Handlung begangen hat. Und glauben Sie mir, die ist abgebrüht. Bei der würde es nichts nutzen, wenn ihr das FBI ordentlich Bescheid stößt. Davon abgesehen bereitet mir im Moment etwas ganz anderes Kopfzerbrechen.«

»Und das wäre?« Decker nippte an ihrem Cappuccino und sah ihn erwartungsvoll an.

»Woher wusste die Anwältin von meiner Verbindung mit Dorothy und ihrer Mutter? Und dass ich vom FBI bin?«

Decker stellte die Tasse auf dem Tisch ab. »Haben Sie sich heute Morgen irgendwem gegenüber als FBI-Agent legitimiert?«

»Nur Dorothys Tante Joan und …« Der G-Man stutzte einen Moment, bevor er fortfuhr: »Und der Empfangsdame im Foyer des Krankenhauses.«

»Die womöglich in Kontakt mit der Anwältin oder ihrem ominösen Mandanten steht«, vermutete Decker. »Wahrscheinlich wurde sie von Mister Unbekannt bestochen, um ihn mit Informationen zu füttern.«

Cotton zückte augenblicklich sein Smartphone und rief High an. Im Telegrammstil setzte er seinen Chef von dem Verdacht in Kenntnis: Dass die Rezeptionistin, die heute Morgen Dienst im Mount Sinai Hospital Center hatte, in die geplatzte Entführung von Dorothy verwickelt sein könnte. Dass sie vermutlich von Miss Hellbecks Mandanten geschmiert worden war, um ihn auf dem Laufenden zu halten, was Dorothy betraf. So wusste diese Person, wo sich das Kind zum Zeitpunkt der geplanten Entführung aufhielt.

High versprach, sich darum zu kümmern und die Verdächtige umgehend verhören zu lassen.

Cotton dankte ihm und steckte das Smartphone wieder ein. Nachdem er kurz nachgedacht hatte, sagte er mehr zu sich selbst: »Unfassbar … Der Weihnachtsmann hat sie gerettet.«

»Was?« Decker konnte nicht ganz folgen.

»Wäre Dorothy heute Morgen nicht heimlich aus dem Krankenhaus weggelaufen, um den Weihnachtsmann zu suchen, wäre sie dort wahrscheinlich entführt worden.«

»Wie kommen Sie denn darauf?« 

»Weil die beiden Entführer den Eindruck machten, als hätten sie ihre ursprünglichen Pläne kurzfristig ändern müssen«, führte er aus. »Sie wirkten irritiert, als müssten sie gerade improvisieren. Zudem war wohl kaum vorgesehen, dass sie ihrem Opfer hinterherlaufen und auf offener Straße kidnappen sollten. Alles geschah so, als ob sie in eine unerwartete Zwangslage geraten wären. Wohl auch, weil sie aus irgendeinem Grund gewaltig unter Zeitdruck standen.«

»Sie meinen, die Männer wollten das Mädchen ursprünglich aus dem Krankenzimmer verschleppen?«, fragte Decker leicht verwundert. »Die wären mit einem schreienden, um Hilfe rufenden Mädchen nicht mal bis zum Ausgang gekommen; der Sicherheitsdienst des Krankenhauses hätte sie zweifellos schon vorher geschnappt.«

»Nicht, wenn sich die Entführer als FBI-Agents ausgewiesen hätten«, widersprach er. »Zumindest einer von ihnen hatte einen gefälschten FBI-Ausweis dabei. Dachte, er könnte mich damit beeindrucken.«

»Ja, das hätte funktionieren können«, musste die Agentin zugeben. »Der Entführer gibt sich als Polizist aus, der das Mädchen aus Sicherheitsgründen abholen soll. Niemand hätte Verdacht geschöpft. Das arme Ding. Was ist eigentlich mit der Mutter? Ist sie schwer krank?«

»Sie benötigt noch heute eine Herztransplantation. Sonst überlebt sie die Feiertage nicht.«

Decker sparte sich weitere Fragen für später auf, denn in diesem Moment betrat ihre Verabredung die Bar. Im Eingangsbereich klappte ihre ehemalige Schulfreundin einen Schirm zu und stellte ihn in den Ständer. Als sie aufschaute und Decker erblickte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Anschließend schwebte sie hüftschwingend auf den Tisch zu, an dem die beiden Agents saßen.

Sichtlich beeindruckt blickte Cotton in ihr beinahe unnatürlich faltenfreies Modelgesicht, das ein Meer aus blonden Haaren umwogte. Seine Kollegin hatte zwar einiges über ihre Ex-Freundin und deren zweifelhafte moralische Integrität erzählt, dabei jedoch vergessen, sie als eine außergewöhnliche Schönheit zu beschreiben, die jeden Hetero-Mann zum Luftschnappen brachte. 

»Tut mir leid, dass ich etwas spät dran bin.« Sie schlüpfte aus ihrem Zigtausend-Dollar-Pelzmantel und hing ihn über einen Stuhl, als handle es sich um eine Billigjacke vom Wühltisch. 

Sie war von schlanker Statur mit einer beneidenswerten Taille und hatte einen edlen Kaschmirpullover an, unter dem sich eine bemerkenswerte Oberweite wölbte. Der Minirock gewährte einen freien Blick auf ihre wohlgeformten Beine. Zudem trug sie zu Rock und Pullover passende luxuriöse Stiefel mit Goldschnallen und zehn Zentimeter hohen Absätzen, die bei dieser Witterung allerdings eher unpraktisch waren. 

Cotton widerstand nur mit Mühe der Versuchung, auf ihre atemberaubenden Beine und die nicht minder atemberaubenden Brüste zu starren. Stattdessen konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf ihr nicht gerade dezentes Make-up: Lidschatten wie ein Waschbär, Lippenstift in der Farbe aufleuchtender Bremslichter eines Cadillac de Ville. Außerdem trug sie Schmuck im Wert eines gehobenen Mittelklassewagens.

Sie umarmte Decker herzlich und schüttelte ihrem Begleiter förmlich die Hand. Ihre Donna-Karan-Luxushandtasche hängte sie mit routinierter Lässigkeit über die Stuhllehne, ehe sie mit einer anmutigen Schwenkbewegung dem G-Man gegenüber Platz nahm. 

»Wie ich sehe, hast du dich beim Warten nicht gelangweilt«, meinte sie mit einem süffisanten Augenaufschlag in Richtung Cotton. »Du hast dich eindeutig gesteigert, was deinen Männergeschmack angeht. Willst du mir deinen attraktiven Begleiter nicht vorstellen? Ist das etwa dein Mann?« 

Decker setzte ein verkrampftes Lächeln auf und erwiderte: »Darf ich vorstellen: Jeremiah Cotton. Jeremiah, das ist meine ehemalige Schulfreundin Patricia Miller.«

»Sehr erfreut.« Cotton grinste.

»Und ich erst«, sagte sie und grinste keck zurück.

»Wir sind nur Kollegen«, fügte Decker rasch hinzu. »Ich bin nicht verheiratet.«

»Da bin ich aber echt erleichtert.« Patricia lachte und legte eine Hand auf ihre Brust, um ihrer behaupteten Erleichterung auch optisch Ausdruck zu verleihen. »Ich meine, wenn du mal heiraten solltest, bekommst du hoffentlich einen Besseren ab. Nichts für ungut, Mister. Sie sehen süß aus, aber die Süßen sind meist arme Schlucker.«

»Danke für Ihre Offenheit.« Cotton verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

Das war einer dieser Momente, in denen er sich etwas Alkohol in seinen Adern wünschte. Doch solange er im Dienst war, würde es bei dem Wunsch bleiben.

Decker lächelte ihre Ex-Freundin weiterhin tapfer an und sagte: »Da spricht wohl die Lebenserfahrung aus dir.« Und dachte: Oder der Cognac. Denn die Agentin machte bei ihrer Tischnachbarin eine leichte Alkoholfahne aus, die unter dem Duft von Chanel No. 5 und dem Aroma von Pfefferminzdrops nur unzulänglich verborgen war.

Patricia winkte den Kellner heran und bestellte einen White Russian. Die beiden Agenten blieben bei Cappuccino. Der Kellner verschwand und kehrte wenig später mit der Bestellung zurück.

Patricia leerte das Glas in einem Schluck und verzog anschließend ihr Gesicht. »Igitt, was ist denn das für eine Plörre?«

Die anderen ignorierten höflich diese Äußerung.

»Und?«, fragte Decker. »Wie ist es dir inzwischen ergangen? Hast du geheiratet?«

»Dreimal«, antwortete sie mit Unschuldsmiene.

»Dreimal?«, wiederholte die Agentin fassungslos.

Die Gefragte brach lauthals in Lachen aus wegen des ungläubigen Ausdrucks in Deckers Gesicht. »Waren alle schon ein bisschen alt, sahen auch nicht besonders gut aus, besaßen dafür aber solide Finanzen. Anders ausgedrückt: Die Sugardaddys bekamen mich, und ich bekam ihr Geld. War ein netter, runder Deal für alle Beteiligten. Kleiner Tipp: Du solltest dir ebenfalls einen reichen Knilch an Land ziehen. Deine Beine, die du in deiner komischen Hose versteckst, sind doch ziemlich lang und vermutlich auch immer noch recht ansehnlich. Kerle stehen auf so was.«

»Du hast also keine Geldprobleme?«, vergewisserte Decker sich.

»Ich?«, Patricia lachte erneut auf. »Du lieber Himmel, nein! Sehe ich etwa so aus, als müsste ich mich in Kartoffelsäcke kleiden?«

Automatisch taxierte Cotton ihre Bekleidung und stellte fest: Nein, nach Kartoffelsack sah die Edelgarderobe wirklich nicht aus.

»Ich habe alles, was man für ein Leben in Luxus braucht«, fuhr sie fort. »Hast du etwa gedacht, ich wäre hier, um dich anzupumpen?«

»Natürlich nicht«, log Decker. »Weshalb bist du denn eigentlich hier?«

»Hab ich dir doch schon am Telefon gesagt.« Sie zog einen sehenswerten Schmollmund. »Ich lege einen Zwischenstopp in New York ein, bevor mich morgen eine Maschine nach L.A. bringt. Und da ich keine Lust hatte, in meinem Hotelzimmer zu versauern, dachte ich, ich melde mich mal wieder bei einer alten Schulfreundin. Also wälzte ich kurz das digitale Telefonbuch meines Smartphones und – voilà, hier sitzen wir nun. Übermorgen bin ich übrigens zu einer Weihnachtsparty bei Leonardo DiCaprio eingeladen. Die Tage nach Weihnachten verbringe ich mit Freunden in einem Strandhaus in Malibu. Und über Silvester geht es dann mit einer Luxusjacht raus aufs Meer.«

Cotton beobachtete unauffällig die beiden Frauen an seinem Tisch. Er suchte nach Gemeinsamkeiten zwischen ihnen, um zu ergründen, weshalb sie einmal Freundinnen gewesen waren. Trotz seines kriminalistischen Spürsinns fand er keine.

»Du scheinst es tatsächlich geschafft zu haben«, musste Decker neidlos anerkennen.

»Klar doch«, erklärte Patricia lachend. »Hast du vergessen, was wir uns damals in der Schule geschworen haben? Dass wir eines Tages reich und berühmt sein wollten. Und wenn schon nicht berühmt, dann zumindest als Jetset-Miezen im Luxus schwelgen.«

»Ja«, seufzte Decker leicht genervt. »Und im Kindergarten habe ich rumgetönt, ich würde eines Tages eine Prinzessin sein.«

Patricia blinzelte irritiert. »Was hat das jetzt mit dem Kindergarten zu tun?«

»Das hat insoweit etwas damit zu tun, als man seine Ansprüche im Laufe des Lebens ändert«, führte Decker aus. »Mein Gott, ich war auf der Highschool noch ein halbes Kind mit jeder Menge Flausen im Kopf.«

Patricia zog ihre Brauen hoch. »Dann stimmt es tatsächlich, dass du Politesse geworden bist? Ich habe da so etwas läuten gehört.«

»Na ja, ich bin eher eine Polizistin«, korrigierte Decker ausweichend.

»Ist die Bezahlung gut?«

»Ich komm so über die Runden.«

»Klingt ja nicht berauschend. Na, wenigstens lernst du bei deinem Job viele Männer kennen. Obwohl die meisten entweder erschossen werden oder hinter Gittern landen.« Sie lachte schallend über ihren eigenen Witz.

Cotton sah den idealen Zeitpunkt für eine kleine Unterbrechung des Gesprächs gekommen. Er winkte den Kellner herbei, damit der ihnen die Speisekarten brachte.

»Kein Wunder, dass du bei so einem Job ziemlich müde aussiehst«, stellte Patricia fest. Sie hatte zwar den Ausdruck »alt« vermieden, aber man konnte ihn schon aus ihrem Tonfall als Subtext heraushören. »Ansonsten hast du dich erstaunlich gut gehalten. Ich hätte gedacht, du wärst fetter geworden.« 

»Und womit verdienen Sie Ihr Geld?«, versuchte Cotton die Unterhaltung auf eine weniger verfängliche Thematik zu lenken.

»Darling, ich verdiene doch kein Geld, ich habe es«, lautete ihre Antwort. »Nach einer erfolgreichen Modelkarriere und drei Scheidungen schwimme ich quasi in Moneten. Ohne Philippa zu nahe treten zu wollen … aber ich denke, von uns beiden habe ich das bessere Los gezogen.«

Cotton atmete auf, als der Kellner endlich die Speisekarten brachte. Aufgrund der begrenzten Auswahl an Menüs bestellte jeder ein Steak mit Beilagen. 

Während sie auf die Mahlzeiten warteten, machte Patricia aus dem Small Talk ein Soloprogramm. Sie erzählte in aller Ausführlichkeit, wie sie ihre Ehemänner bei den Scheidungen hatte bluten lassen, und betonte, dass sie niemals etwas mit einem durchschnittlichen Kerl hätte anfangen können. Solcherlei Herausforderungen überließ sie Frauen wie Decker. 

»Schon auf der Highschool ist unsere Philippa nur mit Losern ausgegangen«, vertraute sie Cotton an; anschließend lehnte sie sich halb über den Tisch und starrte ihrer einstigen Schulfreundin direkt ins Gesicht. »Sag mir die Wahrheit, und guck mir dabei in die Augen: Bist du glücklich mit deinem Leben als graue Maus?« 

Decker öffnete den Mund zu einer Entgegnung, doch Cotton kam ihr mit einer Antwort zuvor: »Ich glaube, Sie bringen hier etwas durcheinander, Miss Miller. Sie verwechseln Oberflächlichkeit mit Inhalt.«

Patricia guckte verstört zu Decker. »Was meint er damit?«

Zum Glück servierte der Kellner in diesem Moment das Essen und enthob die Agentin so einer möglicherweise verletzenden Antwort. 

»Waren unvergessliche Zeiten damals, oder?«, fuhr Patricia zwischen zwei Bissen fort und sah dabei Decker an, als erwartete sie einen beipflichtenden Kommentar.

Cotton warf seiner Kollegin einen besorgten Blick zu. Sie hielt ihr Steakmesser irgendwie merkwürdig, wie zum Stoß bereit. Dabei musterte sie ihre Ex-Freundin mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck.

»Wie sollte ich die jemals vergessen können«, erwiderte die Agentin – bemüht, ihre Stimme ruhig zu halten. »Das liegt vielleicht daran, dass du am Abend unserer Abschlussfeier nichts Besseres zu tun hattest, als mit meinem damaligen Freund in die Kiste zu hüpfen.«

»Hab ich das getan?« Die Beschuldigte hielt kurz mit dem Kauen inne, starrte Decker mit großen Augen an und prustete dann los. »Was bin ich doch für ein schlimmes Mädchen gewesen. Regst du dich etwa immer noch wegen dieser Bagatelle auf? Sei froh, dass du den Gimpel rechtzeitig losgeworden bist. Der hätte dich sowieso über kurz oder lang fallen gelassen. Mal ehrlich, du hattest damals zwar ziemlich viel in der Birne, aber wenig in der Bluse. Und Jungs mögen es lieber anders herum, wie du inzwischen wohl herausgefunden hast.«

»Tu mir einen Gefallen und sag so etwas bitte nie wieder«, bat Decker in honigsüßem Tonfall. »Ansonsten könnte es sein, dass man dich hier heraustragen muss.«

»Wieso?«, erwiderte ihre Ex-Freundin, der die angedeutete Drohung entgangen war. »Stimmt etwas mit dem Essen nicht?«

»Nein, das Essen ist okay.« Cotton bereute nicht zum ersten Mal während der letzten Stunde, dass er auf Deckers Vorschlag, das Treffen mit Patricia abzusagen, nicht eingegangen war. »Ich glaube, das hat Ihre Freundin nicht gemeint.« 

»Na ja«, sagte Patricia, der nun offenbar schwante, dass ihr irgendwie ein Fauxpas unterlaufen sein musste, den es auszubügeln galt. »Was den Inhalt deiner Bluse angeht, hast du ja inzwischen einiges wettgemacht. Ach, so ein Treffen zwischen alten Schulfreundinnen ist doch was Schönes, nicht wahr? Da werden Erinnerungen wach.«

»Nun, zumindest bei dir scheint es die Stimmung zu heben.« Decker durchschnitt ihr Steak mit mehr Kraft, als eigentlich notwendig war.

Patricia warf einen hektischen Blick auf ihre diamantbesetzte Armbanduhr von Chanel. »Ach du liebe Zeit, schon so spät? Oje, ich habe gleich noch einen wichtigen Termin. Würde bitte jemand von euch den Kellner herbeiwinken, damit ich die Rechnung begleiche?«

»Mach dir keine Umstände, das Essen geht auf mich.« Deckers Stimme überschlug sich beinahe vor Freundlichkeit – oder war es Erleichterung? »So viel kann ich mir von meinem Gehalt gerade noch leisten.«

»Wirklich? Danke.« Patricia schob den Stuhl zurück, stand auf und schlüpfte routiniert in ihren Pelzmantel. »Tut mir leid wegen des überstürzten Abschieds. Kannst du mir deine Smartphone-Nummer geben, falls ich dich auf dem Festnetz nicht erreiche? Dann rufe ich dich morgen noch mal vom Flughafen aus an und sag Goodbye.«

»Kein Problem.« Decker fischte eine ihrer Visitenkarten aus der Tasche und reichte sie ihr.

Patricia verstaute die Karte in ihrer Handtasche und sagte aus einer plötzlichen Eingebung heraus: »Weißt du was? Ich habe eine viel bessere Idee. Mein Flieger geht erst morgen am späten Abend. Was hältst du davon, wenn ich den ersten Weihnachtstag bei dir zu Hause verbringe? Wird bestimmt lustig. Bye.«

Bevor sich Decker von dem Schock über den Vorschlag erholen konnte, hatte sich ihre ehemalige Schulfreundin bereits den Schirm geschnappt und war zur Tür hinaus.

»Okay.« Cotton schob seinen leeren Teller zur Seite und atmete tief durch. »Ich muss zugeben, diese Begegnung verlief schlimmer, als ich sie mir vorgestellt hatte.« 

»Sie waren mir dabei keine große Hilfe, Cotton.« 

»Aber …« Der G-Man suchte verzweifelt nach entschuldigenden Worten.

»Ja, das wird bestimmt lustig!«, rief sie verzweifelt. »Wenn Patricia morgen mit meiner Verwandtschaft bei mir zu Hause beim Weihnachtsessen sitzt und vor allen die dunkelsten Kapitel meiner Vergangenheit zum Besten gibt.«

Cotton wollte etwas Tröstendes sagen, doch da klingelte sein Smartphone. Erleichtert über die Unterbrechung nahm er das Handy aus seiner Tasche, warf einen Blick auf die Anruferkennung und hielt es dann ans Ohr.

Er vernahm deutlich die schweren Atemzüge von Joe Brandenburg, bevor der sagte: »Jeremiah, du solltest unbedingt herkommen und dir das ansehen. Und beeil dich, bevor noch mehr Pressefritzen auftauchen und die Zugangswege zum Tatort komplett verstopfen.«

»Wohin soll ich kommen?«

»Riverside Drive, unterhalb der Washington Bridge.«

»Worum geht’s überhaupt?«

»Um dieses Mädchen, von dem du mir erzählt hast, wenn ich mich nicht irre.«

»Dorothy?«

»Ja, oder vielmehr um ihre Mutter. Also los, komm in die Gänge und beeil dich.«
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Vor der Bar bereute es Decker, dass sie mit einem Taxi hergekommen war. So sah sie sich gezwungen, Cotton mit unter ihren Schirm zu nehmen und sich dann durch die Menge zu kämpfen.

Als sie Cottons geparkten Dienstwagen erreichten, mussten sie zunächst die Scheiben freiwischen, denn auf dem Fahrzeug lag inzwischen eine zentimeterdicke Schneedecke. Anschließend klemmte sich der G-Man hinter das Steuer und startete den Motor. Decker stieg auf der Beifahrerseite ein und schnallte sich an. 

Am Times Square fädelten sie sich vorsichtig in den Verkehr ein, der zäh dahinkroch. Cotton hatte Mühe, sich auf das Fahren zu konzentrieren. Seine Gedanken sprangen hin und her. Zu Dorothy. Zu deren Mutter. Zu der Anwältin und ihren mysteriösen Mandanten. Dazu kam die nagende Ungewissheit, was Brandenburg mit seiner Andeutung gemeint haben könnte. Was war an der Washington Bridge passiert, das in einem Zusammenhang mit Dorothy und ihrer Mutter stehen könnte?

An einer Ampel, die direkt vor ihm auf Rot sprang, musste er abrupt bremsen. Vor dem Fahrzeug hetzte ein schier endloser Pulk Menschen vorbei, die Gesichter vor Kälte und Stress gerötet. Cottons Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.

Die weitere Fahrt zum Tatort behinderten allerdings weniger die Fußgänger oder die Wetterverhältnisse als vielmehr verängstigte Autofahrer, die sich auf der Schneedecke nur im Schritttempo vorwärtswagten. Zwar waren überall in der Stadt Schneepflüge eingesetzt, doch die bremsten den Verkehrsfluss eigentlich mehr, als dass sie ihn beförderten.

Endlich gelangten die beiden Agents auf den Riverside Drive. Sie hörten die Polizeisirenen, lange bevor sie die George Washington Bridge erreichten, die Manhattan mit New Jersey verband.

Unter der Brücke parkte Cotton seinen Dienstwagen in vierter Reihe hinter einem Pulk Pressefahrzeuge, die von einer Polizeisperre aufgehalten wurden. Uniformierte Cops sorgten dafür, dass kein Reporter oder Gaffer das abgesperrte Gelände betrat. Die Menge aus Schaulustigen und Reportern vor dem schwarz-gelben Absperrband wuchs zusehends an, wie Cotton auffiel.

Hinter der Absperrung waren ein Kranken- und ein Notarztwagen offenbar im Mittelpunkt des Geschehens. Sie standen unmittelbar neben dem Ufergeländer, und um sie herum befand sich ein halbes Dutzend Streifenwagen mit flackernden Blaulichtern. Außerdem parkte ein schweres Löschfahrzeug der Feuerwehr in der Nähe. Zwischen diesen Fahrzeugen wuselten Cops, Sanitäter und Feuerwehrleute herum. 

Oben auf der Brücke suchten Experten der Spurensicherung einen größeren Bereich ab. Dafür war eine Fahrspur der Interstate 95 abgesperrt worden, was zu einem gewaltigen Verkehrschaos geführt hatte. Davon abgesehen stellte eine Spurensuche bei diesem starken Schneefall ein problematisches Unterfangen dar. Besondere Aufmerksamkeit widmeten die Kriminaltechniker jenem Brückenbereich, wo ein Teil des Geländers durchbrochen war. Offenbar war dort ein Fahrzeug von der Spur abgekommen und in den Hudson gestürzt.

Wie Cotton rasch feststellte, handelte es sich bei dem Gefährt um einen kanadischen Notarztwagen. Ihn hatte man inzwischen mithilfe eines mobilen Krans aus dem Fluss geborgen und auf dem polizeilich abgesperrten Uferstreifen abgesetzt. Wegen der durch den Schneefall verursachten schlechten Sichtverhältnisse waren rings herum Stative mit Halogenscheinwerfern aufgebaut worden, die das Areal in helles Licht tauchten. 

Ein zweites Forensiker-Team protokollierte den äußeren Zustand des Fahrzeuges. Sie fotografierten und filmten es penibel aus allen möglichen Perspektiven. Die Karosserie sah schlimm verbeult aus. Keine Scheibe war mehr intakt.

Schließlich öffnete jemand die Fahrertür. Aus dem Wageninneren ergoss sich eine Springflut aus Flussschlamm, in dem eine tote Ratte schwamm. Falls es in dem Fahrzeug verwertbare Spuren gegeben haben sollte, waren sie durch das Wasser ausnahmslos weggespült worden. 

»Tja, so ist das mit dem Weihnachtsmann, Jeremiah.« Brandenburg trat neben den G-Man und hopste von einem Fuß auf den anderen. Die Stapferei durch den Schnee forderte ihren Tribut: Seine Zehen waren offensichtlich schon ganz steif gefroren. Und seine Finger wiesen bereits eine bläuliche Färbung auf. »Den einen bringt er Pfeffernüsse und Lebkuchen, und anderen wie mir bringt er nichts als Überstunden. Einerseits beschissen für die Weihnachtsstimmung, andererseits gut fürs Konto. Erspart mir den Einkauf von Geschenken und bringt einen satten Überstundenzuschlag.« Er wandte sich mit breitem Testosteron-Grinsen an Cottons Begleiterin. »Hallo, Decker. Wie wär’s mit ’nem Küsschen auf die Wange – zum Aufwärmen?«

»Blödmann.« Ihre Miene verriet ihm, dass er dieses Thema besser nicht vertiefen sollte.

»Was ist passiert, Joe?«, wollte Cotton wissen.

»Das fragst du am besten den Fahrer des Rettungswagens, den wir vorhin aus dem Hudson gefischt haben.« Brandenburg deutete mit dem Daumen auf das zerbeulte Wrack. »Der Junge ist aus der Blechbüchse da rausgekommen, bevor sie ins Wasser plumpste und absoff.«

»Und wo ist der Zusammenhang mit Dorothy Wright, von dem du am Telefon fabuliert hast?«, erkundigte sich Cotton.

»Sprich erst mal mit dem Fahrer, dann wirst du den Zusammenhang schon erkennen«, antwortete Brandenburg ausweichend.

Der G-Man wunderte sich, dass der Detective so herumdruckste. Das war er von Brandenburg nicht gewohnt. »Wo ist der Mann?«

»Sitzt da hinten im Krankenwagen und wird gerade verarztet. Der Knabe hatte echt mehr Glück als Verstand. Ist mit einem Schock, ein paar Beulen und einer Unterkühlung davongekommen.«

Cotton steuerte mit Decker und Brandenburg auf den Krankenwagen des New Yorker Notarzt-Teams zu. Die Heckklappen der Ambulanz standen weit offen. Innen saß auf einer Pritsche ein junger Mann, dem man eine Wolldecke um die Schultern gelegt hatte. Ein Sanitäter bandagierte gerade seinen linken Unterarm.

Die Agents warteten, bis der Sani seine Arbeit getan und den Rettungswagen verlassen hatte. Dann traten sie zu dem Fahrer und zeigten ihm ihre FBI-Ausweise.

»Wie ist das passiert?«, fragte Decker.

»Ich war gerade von Jersey aus in Richtung Manhattan unterwegs, als mich irgendwelche Verrückten mitten auf der Brücke überholten und zum Anhalten zwangen. Ich bin raus aus dem Wagen, um zu fragen, was der Bullshit sollte. Daraufhin haben mich die Kerle zusammengeschlagen. Es waren mindestens vier oder fünf Typen.«

»Konnten Sie die Männer erkennen?«

»Nein, es ging alles zu schnell. Außerdem brummt mir gerade so stark der Schädel, dass ich mich kaum an meinen eigenen Namen erinnern kann.« 

»Fuck!« Brandenburg, der hinter Cotton auf der eisigen Schneedecke von einem Fuß auf den anderen hüpfte, war ins Schlittern geraten und um ein Haar hingeschlagen.

Der G-Man drehte kurz den Kopf nach dem Detective, verzichtete aber auf einen Kommentar. Stattdessen wandte er sich wieder dem Fahrer zu. »Okay, und wie ging’s dann weiter?«

»Na ja, irgendwann kam ich dann zu mir. War eine Menge um mich los. Autofahrer hatten gehalten und kümmerten sich um mich. Riefen bei Notrufzentralen von Krankenhäusern und der Polizei an.«

»Und die Angreifer?«

»Waren verschwunden, genau wie mein Krankenwagen. Hat aber nicht lange gedauert, bis ich das Loch in dem Brückengeländer bemerkt habe.« 

Brandenburg sah sich zu einer näheren Erklärung gezwungen. »Die Täter haben den Rettungswagen vermutlich von hinten mit ihrer Karre angeschoben und dann durch das Geländer gedrückt, um die Kiste im Fluss zu versenken.«

Cotton breitete ratlos die Arme aus. »Ergeht es nur mir so, oder entzieht sich sonst noch jemandem die Sinnhaftigkeit dieses Überfalls?« 

»In einem muss ich dir recht geben«, meinte Brandenburg. »Das ist nicht die Sorte von Verbrechen, mit der wir uns üblicherweise rumschlagen müssen.«

»Sondern?«

»Vermutlich haben wir es mit organisiertem Organhandel zu tun.«

Cotton fehlten im ersten Moment die Worte, als er plötzlich die Zusammenhänge erkannte. »Soll das heißen, aus dem kanadischen Rettungswagen wurde das für Mrs Wright vorgesehene Spenderherz gestohlen?«

»Genauso ist es«, bestätigte Brandenburg. »Der Fahrer stammt aus Toronto und war zum Mount Sinai Hospital Center unterwegs. Das war kein Zufall, Jeremiah. Jemand wusste von dem Transport. Er wusste im Voraus, wo das Fahrzeug sich um welche Uhrzeit gerade befinden und wann es diese Brücke überqueren würde.«

»Wie ist das möglich?«, fragte der G-Man den Fahrer des Rettungswagens. »Man kann doch nicht einfach ein Spenderorgan in eine Tüte packen und mitnehmen.«

»Natürlich nicht«, antwortete der. »So ein Transplantat wird in einer Hightech-Box aufbewahrt, die seine Temperatur konstant auf Körperwärme hält und die roten Blutkörperchen dabei mit Sauerstoff versorgt. Ist quasi so, als befände sich das Organ weiter in einem menschlichen Körper. Früher wurden Spenderorgane tiefgekühlt transportiert. Bei dem Verfahren musste ein Herz dann innerhalb von vier Stunden eingepflanzt sein. Ansonsten machten Gewebeschäden es unbrauchbar. Mit diesem neuen Wärme-Verfahren ist es jetzt möglich, dass ein Spenderherz noch zwölf Stunden nach der Entnahme transplantiert werden kann.«

Decker wandte sich an Brandenburg. »Wurde in dem geborgenen Rettungswagen nach einer solchen Transportbox gesucht?«

»Natürlich. Wir haben nichts gefunden.« 

»Vielleicht wurde die Box bei dem Sturz in den Fluss aus dem Auto geschwemmt und fortgetrieben?«, gab Decker zu bedenken.

»Das ist eher unwahrscheinlich«, meinte der Fahrer. »Die Box war mit Schrauben am Boden des Wagens befestigt worden.«

»Wer immer den Krankenwagen überfiel, hat erst den Fahrer ausgeschaltet, anschließend das Spenderorgan mitsamt Transportbox gestohlen und danach das Auto versenkt«, rekonstruierte Brandenburg den Tathergang. »Letzteres vermutlich, um Zeit zu gewinnen. Denn erst nach der Bergung des Autos konnten wir feststellen, dass die Box fort war.«

»Gibt es wenigstens eine Beschreibung des Tatfahrzeugs?«, wollte Decker wissen.

»In dem Fall hätte ich schon längst Straßensperren und Polizeikontrollen angeordnet«, antwortete Brandenburg.

»Was ist mit Augenzeugen?«, hakte Cotton nach.

»Leute, es ist Weihnachten, und das ist New York«, knurrte der Detective. »Da hat jeder andere Dinge im Kopf, als sich um Streitereien zwischen Fremden zu kümmern. Erst als der Krankenwagen in den Hudson gestürzt ist, hat das für größere Aufmerksamkeit gesorgt. Allerdings haben die Zeugen vor Ort nur auf den abgestürzten Rettungswagen geglotzt, anstatt sich das Fahrzeug der Täter oder sein Kennzeichen zu merken.«

Cotton nickte. »Wenn es wirklich Profis waren – und dafür spricht einiges –, haben sie sowieso ein gefälschtes oder unleserlich gemachtes Kennzeichen benutzt. Wahrscheinlich haben sie ihr Auto irgendwo in der Nähe abgestellt und sind in einen bereitstehenden anderen Wagen umgestiegen.« Er überlegte kurz, dann wandte er sich an Decker. »Soweit ich weiß, besitzt Mrs Wright eine sehr seltene Blutgruppe. Deshalb kommen nur extrem wenige Spenderherzen für sie in Frage. Derjenige, für den das Organ gestohlen wurde, hat dieselbe Blutgruppe; davon können wir ausgehen. Das Transplantat muss innerhalb der nächsten Stunden eingesetzt werden, sonst ist es wertlos. Das bedeutet, dieser Organraub setzt ein hohes Maß an Organisation voraus und dürfte im Auftrag eines oder mehrerer reicher Hintermänner durchgeführt worden sein.«

»Ich beginne gleich mit den Nachforschungen.« Decker zückte ihr Smartphone. »Als Erstes lasse ich mir vom Krankenhaus die genauen Blutdaten von Mrs Wright geben. Damit soll in unserer FBI–Datenbank ein Abgleich vorgenommen werden, um potenzielle Herzempfänger mit denselben Werten ausfindig zu machen.«

Während Decker ihre Recherchen durchführte, rief Cotton im HQ des G-Teams an und informierte High über den aktuellen Stand der Ermittlungen.

»Sieht auch für mich ganz nach einem Fall von organisiertem Organhandel aus«, pflichtete High bei. »Und Mrs Wright ist in fataler Weise davon betroffen.«

Cotton sprach aus, was sein Chef gerade angedeutet hatte: »Sie wird sterben, wenn man ihr nicht bis heute Abend das Spenderherz einsetzt.«

»Wie zuversichtlich sind Sie, dass Sie bis dahin den Drahtzieher des Überfalls identifiziert haben?«

»Am Tatort wurde bisher nichts gefunden, das Rückschlüsse auf die Hintermänner zulässt«, antwortete der Gefragte ausweichend. »Das Einzige, was wir haben, sind zwei Verdächtige. Zum einen die Rezeptionistin aus dem Hospital, die mit den Organdieben auf die eine oder andere Weise unter einer Decke steckt. Und dann wäre da noch unsere saubere Anwältin, Miss Hellbeck. Ich würde meinen letzten Cent darauf verwetten, dass ihr geheimnisvoller Mandant der Empfänger des gestohlenen Spenderherzens ist.«  

»Ihre Theorie hat nur einen gewaltigen Haken, Cotton«, warf High ein.

»Und der wäre?«

»Man kann nicht einfach mit einem Spenderherzen unter dem Arm in ein Krankenhaus marschieren und dort eine Transplantation durchführen lassen. Die Herkunft jedes Spenderorgans wird vor einer OP äußerst penibel überprüft. Um so dem Organhandel einen Riegel vorzuschieben. Trotzdem lasse ich landesweit eine Meldung an alle infrage kommenden Krankenhäuser herausgeben, dass man uns über jede heute anstehende Herz-OP informieren soll.« High zögerte einen Moment, ehe er eindringlich hinzufügte: »Cotton, oberste Priorität hat nicht die Entlarvung der Organdiebe, sondern die Auffindung des Spenderherzens. Ich will nicht, dass ein Kind seine Mutter verliert. Schon gar nicht zu Weihnachten.«

»Das sehe ich genauso, Sir.«
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Die Agents warteten in ihrem Wagen auf Zeerookahs Meldung, dass sich was bei der Anwältin tat. Decker hatte es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht. Sie zog ihr Smartphone aus dem Mantel, drückte ein paar Knöpfe und loggte sich in die FBI-Datenbank ein. Methodisch überflog sie die Datenflut der klassifizierten, nicht für die Öffentlichkeit zugänglichen Informationen und wertete sie aus. Ihre Recherche über anstehende Herzoperationen im Großraum New York förderte jedoch nichts Brauchbares zutage. 

Cotton bezweifelte, dass die Organdiebe so leichtfertig sein würden, die OP in einem normalen Krankenhaus durchführen zu lassen. Seine Hoffnung ruhte allein auf ihrer Spionage-App, die auf Miss Hellbecks Smartphone installiert war.

Decker loggte sich aus der Datenbank und steckte ihr Smartphone wieder ein. Sie grübelte eine Weile über etwas nach, dann teilte sie Cotton ihre Überlegungen mit. »Glauben Sie wirklich, dass die Anwältin heute an Heiligabend zu einem Mandanten fahren wird? Was, wenn Sie nur telefonisch Kontakt mit ihm aufnimmt?«

»Zum einen glaube ich, dass weder Miss Hellbeck noch ihr Mandant großen Wert auf Heiligabend legen.« Cottons Finger trommelten ungeduldig auf das Lenkrad. »Zum anderen vermutet sie nach meinem Besuch bestimmt, dass das FBI ihre Anrufe überwacht. Zudem ist das Spenderorgan jetzt wahrscheinlich im Besitz ihres Mandaten, was ein weiterer Grund zur Kontaktaufnahme wäre.«

»Das setzt voraus, dass sie von dem gestohlenen Transplantat weiß.«

Cotton deutete mit dem Kopf zur Washington Bridge. »Da draußen wimmelt es vor Reportern. Sollte mich wundern, wenn die Nachricht von dem spektakulären Organraub nicht längst bei allen Sendern die Runde macht. Miss Hellbecks Part an dem schmutzigen Deal wäre somit erledigt. Wegen der Verfallszeit des Spenderorgans muss es noch heute eingepflanzt werden. Möglicherweise taucht ihr Mandant danach unter. Vorsichtshalber, falls das FBI gegen ihn ermitteln sollte. Allein deshalb wird Miss Hellbeck noch heute rasch abkassieren wollen, bevor sie zu Hause den Weihnachtsbraten in die Röhre schiebt. Und da ihr Honorar wohl kaum von Konto zu Konto überwiesen wird, findet bestimmt eine persönliche Geldübergabe statt – hoffentlich im Versteck ihres Mandanten. In diesem Fall wird sie uns geradewegs zu dem gestohlenen Spenderorgan führen.«

»Vorausgesetzt, unsere Anwältin hat ihr Smartphone dabei und es ist eingeschaltet.«

»Vollkommen richtig kombiniert, Miss Watson.« Der G-Man warf einen Blick auf seine Armbanduhr. 

Langsam konnte er die Warterei nicht mehr ertragen. Er schnappte sich sein Smartphone und rief beim HQ an. Es klingelte mehrmals, ehe Zeerookah sich meldete.

»Gibt’s was Neues?«, wollte Cotton wissen. »Was ist mit Miss Hellbeck?« 

»Hockt immer noch in ihrem Büro und stopft sich wahrscheinlich mit Weihnachtsplätzchen voll«, zischte der IT-Experte genervt. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie minimal die Chancen stehen, dass die Tante heute noch einen Mandanten aufsuchen wird? Schätzungsweise eine Milliarde zu …« Er verstummte abrupt.

»Was ist?«

»Mich laust der Affe!« Zeerookah starrte mit aufgerissenen Augen auf seinen Monitor. 

Der Bildschirm zeigte eine Straßenkarte von Manhattan. In Höhe des Rockefeller Centers hatte ein kleiner Lichtpunkt bisher konstant an derselben Stelle geblinkt. Dort, wo sich Miss Hellbecks Kanzlei befand. Jetzt signalisierte der GPS-Tracker in ihrem Smartphone eine Bewegungsaktivität. Der Lichtpunkt wanderte langsam über das Straßengeflecht der Karte.

»Unser Zielobjekt hat ihr Büro verlassen und düst Richtung Harlem.« Zeerookahs spontane Euphorie schwand rasch wieder und machte Ernüchterung Platz. »Andererseits muss das jetzt nichts bedeuten. Sie kann auch bloß nach Hause fahren.«

»Oder auch nicht.« Cotton schnallte sich an, startete den Wagen, schaltete Scheinwerfer und Scheibenwischer ein. »Gib mir die genaue Position der Zielperson.«

»Park Avenue, Ecke 65th East. Fährt in nördlicher Richtung. Kommt allerdings nur im Schneckentempo durch Midtown. Kein Wunder, bei dem Verkehr. Ich schick dir das GPS-Ortungsbild auf dein Display.«

Cotton legte den Rückwärtsgang ein, blickte über die Schulter zur Heckscheibe und rammte das Gaspedal aufs Bodenblech. 

Die Räder des Dodge drehten durch, bis sie sich so tief in den Schnee gefräst hatten, dass sie Grip fanden. Der Wagen beschleunigte abrupt und schoss nach hinten. Sobald es die geparkten Autos der Gaffer und Reporter erlaubten, haute Cotton den Rückwärtsgang raus, riss die Handbremse hoch und das Lenkrad bis zum Anschlag herum. Die Hinterräder des Dodge blockierten, die Vorderräder verloren ihre Bodenhaftung, woraufhin der Wagen eine Hundertachtzig-Grad-Drehung vollführte. Kaum zeigte der Kühler zum Riverside Drive, knallte der G-Man den ersten Gang rein und gab Gas.

»Was ist los, Cotton?« Decker kämpfte wild mit den Fliehkräften, während sie ihren Sicherheitsgurt arretierte. 

»Unser Vogel hat das Nest verlassen.« Cotton steckte sein Smartphone in eine Halterung am Armaturenbrett. So hatte er das Display mit dem von Zeerookah übertragenen GPS-Ortungsbild ständig im Blickfeld. »Die Anwältin ist auf dem Weg zu Mister X. Das hoffe ich zumindest.« 

Inzwischen hatte der Schneefall so zugenommen, dass die Räumfahrzeuge nicht mehr mit der Arbeit nachkamen, was zu tief verschneiten Straßen führte. Und die dichte graue Wolkendecke war so dunkel geworden, dass man meinte, die Nacht würde bald hereinbrechen.

Decker rief High an und unterrichtete ihn über den Stand der Dinge. Ihr Chef wollte bereits ein FBI-Eingreifteam hinausschicken, doch sie riet davon ab. Sie befürchtete, die Schurken könnten das gestohlene Transplantat vernichten, wenn das FBI ihr Versteck stürmte.

High überlegte kurz. »Okay, auf Ihre Verantwortung. Melden Sie sich, wenn das Spenderherz sichergestellt ist und die Party losgehen kann.«

Außerhalb Manhattans wurden die Häuser niedriger, und die Blocks standen weniger dicht beisammen. Dafür stieg die Zahl der Vorgärten und schneebedeckten Tannenbäume, in denen Lichterketten glühten.

»Erinnern Sie sich?«, fragte Cotton plötzlich seine Kollegin. »Sie hatten mich heute Morgen gefragt, weshalb ich einen auf Scrooge mache und Weihnachten nichts abgewinnen kann.«

Sie nickte. »Ja, und ich erinnere mich auch daran, dass Sie sich dazu nicht äußern wollten.«

»Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich das jetzt gerne nachholen.«

»Wieso der plötzliche Meinungsumschwung?«

»Wegen Dorothy.«

»Nun denn, ich bin ganz Ohr. Wer trägt die Schuld an Ihrer Abneigung gegen Weihnachten?«

»Als ich noch kleiner und zu knapp bei Kasse war, um groß Geschenke zu kaufen, habe ich, quasi als Ersatz, an Heiligabend jemandem versprochen, auf ihn aufzupassen. Ich versicherte, dass ich immer da sein und sie beschützen würde, wenn sie mich brauchen sollte.«

»Sie?«, wunderte sich die Agentin. »Eine Frau?«

»Ja.«

»Okay, was ist daran so schlimm?«

»Das Gelöbnis gab ich meiner Schwester. Inzwischen ist sie tot. Mit anderen Worten: Ich habe mein Versprechen nicht gehalten. Seitdem verbinde ich mit Weihnachten keine angenehmen Gefühle. Zumindest bis heute.«

»Was ist heute anders geworden?«

»Heute habe ich einem kleinen Mädchen das gleiche Versprechen gegeben wie damals meiner Schwester: Ich würde auf Dorothy und ihre Mutter aufpassen, damit ihnen nichts geschieht. Diesmal werde ich es halten. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Denn wenn dem Kind oder seiner Mutter etwas passieren sollte, wird mir das anhängen, solange ich lebe.«

Der G-Man stutzte plötzlich. Auf dem Display des Smartphones bewegte sich der kleine Ortungslichtpunkt nicht mehr. Offenbar hatte Miss Hellbeck ihr Ziel erreicht. Es lag in einem New Yorker Randbezirk, wo die Villen betuchter Bürger standen. 

Keine Viertelstunde später bog der FBI-Dienstwagen in eine Straße, die von beleuchteten Rentieren, Schneemännern und anderen Weihnachtsfiguren gesäumt wurde. Er bremste vor der einzigen Villa weit und breit, die keine Weihnachtsdekoration schmückte und keine Lichterkette erhellte. Laut Ortungsgerät befand sich Miss Hellbeck genau in diesem Gebäude, das einen recht großen Abstand zu den Nachbarhäusern aufwies. Links und rechts neben der Villa – und vermutlich auch hinter der Rückfassade – gab es einen weitläufigen, hoch ummauerten Garten. Das gesamte Anwesen wirkte wie eine gelungene Mischung aus Palast und Festung.

Davor parkten zwei unscheinbare Mittelklassewagen und eine Nobellimousine: ein Lexus der Oberklasse. Neben dessen Fahrertür hatten hochhackige Frauenstiefel frische Abdrücke im Schnee hinterlassen. Die Spur führte zur Haustür der Villa.

Der Motor des Dodge verstummte, die Scheinwerfer verloschen, und die Scheibenwischer stoppten. Die Seitentüren wurden geöffnet. Decker und Cotton stiegen aus. Es war lausig kalt. Die vom Wetterdienst angekündigte Kaltfront aus dem Norden war angekommen und bescherte der Stadt eine Weihnachtsnacht mit zweistelligen Minusgraden. 

Die Agents blieben kurz stehen und stellten vorsichtshalber ihre Smartphones von »Klingelton« auf »Vibrationsalarm« um. Dann stapften sie durch das Schneetreiben zum Eingang des Gebäudes. Nirgendwo im Haus brannte Licht; überall waren die Rollläden heruntergelassen. Die Haustür war massiv und natürlich abgeschlossen. Ohne passenden Schlüssel musste man sich nach einem alternativen Einlass umsehen.

Cotton und Decker gingen ein paar Schritte an der Vorderfront entlang und gelangten zu einem Kellerfenster, das einen Spalt weit aufgeklappt war. Es war groß genug, um hindurchklettern zu können.

Sie blieben davor stehen und ließen die Blicke über die Umgebung schweifen, um sicherzugehen, dass sie nicht beobachtet wurden. Die Straße war menschenleer, nirgends ein Auto oder Spaziergänger zu sehen. Die Weihnachtseinkäufe waren beendet, und nun mussten die Bescherung und das Festessen vorbereitet werden.

Ein gezielter Tritt gegen das Kellerfenster genügte. Es flog mit Schwung aus dem Rahmen und schlug krachend auf einen Betonboden; Glas splitterte. 

Die Agents duckten sich an der Wand. Aufmerksam lauschten sie, ob es Reaktionen auf den Lärm gab – ob Stimmen oder Schritte im Haus zu vernehmen waren. 

Nichts. Alles blieb ruhig.

Nach zwei Minuten kletterte Cotton relativ entspannt durch die Fensteröffnung. Im Keller empfing ihn tiefste Dunkelheit. Er schaltete sein Smartphone ein und benutzte das Display als Taschenlampenersatz. Abgesehen von einigen Rohren an den Wänden war der Raum vollkommen leer. 

Hinter ihm glitt Decker geschmeidig durch die Fensteröffnung. 

Er drehte ihr den Kopf zu und flüsterte: »Ich glaube übrigens nicht, dass High in seinem Büro herumsitzt und Däumchen drehend darauf wartet, dass wir ihn anrufen.«

»Sondern?«

»Wie ich unseren Chef kenne, stellt der gerade ein FBI-Team zusammen und schickt es sobald wie möglich hierher. Die notwendigen Koordinaten bekommt er von Zeerookah. Möchte wetten, dass die Truppe spätestens in einer halben Stunde vor Ort ist und dann irgendwo da draußen auf unser Zeichen zum Einsatz wartet.«

»Das ist gut möglich«, seufzte sie. »Kommen Sie, ziehen wir die Sache durch.«

Lautlos schlichen sie durch eine Tür. Die beiden gelangten in einen Gang und stießen nach wenigen Sekunden auf eine Treppe. Die Stufen führten ins Erdgeschoss hinauf, wo sie im Foyer hinter der Haustür mündeten. Links an der Wand befand sich ein Zimmer, dessen Tür geschlossen war. Im rückwärtigen Teil des Flurs gab es zu beiden Seiten weitere Türen. 

Behutsam gingen die Agents weiter. Am Ende des Korridors war Licht unter einem Türspalt zu erkennen. Plötzlich hörten sie Stimmen. Eine davon war die von Miss Hellbeck, wie Cotton unschwer feststellen konnte. 

Die Tür war nur angelehnt. Vorsichtig zog er sie ein kleines Stück weiter auf, bis er einen Blick in das Zimmer dahinter werfen konnte. 

Es war sehr groß, und an der gegenüberliegenden Längsseite befanden sich bodenlange, geschlossene Vorhänge. Ein paar Pflanzen und der zusammengerollte Teppich in der Ecke ließen darauf schließen, dass der Raum einst als Wohnzimmer gedient hatte, nun aber zweckentfremdet genutzt wurde, denn es gab kein übliches Mobiliar wie Sessel, Sofa oder Beistelltische. 

Vielmehr glich das Zimmer einem improvisierten Operationssaal. Diesen Eindruck unterstrichen drei Männer in grünen Chirurgenkitteln, die sich in Russisch, Usbekisch oder einer anderen osteuropäischen Sprache unterhielten. Sie wuselten geschäftig um ein Krankenbett herum, hinter dessen Kopfende eine verwirrende Anzahl medizinischer Apparate aufgebaut war.

Außer den Ärzten sah der G-Man noch sechs weitere, kräftig gebaute Männer. Jeder von ihnen hatte eine Pistole im Gürtelholster und war dunkel gekleidet. Unter ihnen befanden sich auch der Bärtige und der Glatzkopf, mit denen Cotton am Morgen aneinandergeraten war. Wie es schien, hatten die Ärzte sie inzwischen von den Kugeln befreit, die er ihnen als Andenken verpasst hatte. 

Außerdem waren noch Anwältin Hellbeck und ein untersetzter Mann Ende sechzig im Zimmer, der mit ihr redete und dabei schwer und stoßweise atmete. Auf seinem klobigen Kopf schimmerte fleckige Haut unter grauen Haarsträhnen hindurch. Sein aufgedunsenes Gesicht mit den schwarzen Augenringen zeigte eine ungesunde violette Färbung. Er war wie ein Banker gekleidet, mit maßgeschneidertem Anzug, passender Krawatte und Designerschuhen. 

Der Mann händigte der Anwältin gerade einen handlichen Metallkoffer aus. 

»Hier ist der ausgemachte Betrag.« Die heisere Stimme und die fehlende Betonung verliehen seinen Worten etwas Bedrohliches. »Obwohl Sie im Grunde nicht viel zu meiner anstehenden Genesung beigetragen haben, Lady.«

»Sie wollten das Spenderorgan, Sie haben es«, erwiderte sie kühl. »Dass sich der FBI-Agent nicht bestechen ließ, dafür kann ich nichts. Die Alternative, einen Rettungswagen mitten in New York zu überfallen und das Herz zu rauben – dieses Risiko hätte ich Ihnen liebend gern erspart.« 

Ihr Mandant drehte den Kopf in Richtung des Bärtigen und des Glatzkopfes und blaffte sie an: »Wenn diese beiden Obertrottel heute Morgen nicht zu unfähig gewesen wären, ein fünfjähriges Mädchen zu entführen, hätten wir den ganzen Schlamassel nicht gehabt.« 

Die Gescholtenen wechselten verstohlene Blicke. 

Dann versuchte der Bärtige, die Schuld auf höhere Gewalt abzuwälzen: »Wer konnte denn ahnen, dass die kleine Göre fünf Minuten vor unserer Ankunft aus dem Krankenhaus abhaut und wir ihr hinterherhecheln mussten?«

»Oder dass uns ein FBI-Agent in die Quere kommen würde«, ergänzte sein kahler Kumpel. 

Beschwichtigend wandte sich die Anwältin in einem versöhnlichen Tonfall an ihren Mandanten. »Ich glaube, uns allen wäre lieber gewesen, Mrs Wright hätte von sich aus auf ihr Spenderherz verzichtet, um ihre entführte Tochter wohlbehalten zurückzubekommen. Das war ein Versuch wert. Und für diesen Versuch habe ich immerhin meine Karriere als Anwältin aufs Spiel gesetzt. Darum denke ich, das eingegangene Risiko meinerseits rechtfertigt die Bezahlung Ihrerseits. Immerhin hat ja unser Plan B bestens funktioniert.«

Ihre Bemühungen, das teilweise desaströse, überhastet abgelaufene Unternehmen schönzureden, brachten ihr einen ungehaltenen Blick des Mandanten ein. »Sie gehen jetzt besser, Lady. Bevor ich mir das mit Ihrer Bezahlung noch einmal durch den Kopf gehen lasse.« 

Hinter der Tür schob sich Decker neben Cotton und spähte durch den Spalt. Beim Anblick von Miss Hellbecks Mandanten schluckte sie und erschauderte, als hätte sie einen kleinen Stromschlag erhalten.

»Ich kenne diesen Typen«, flüsterte sie mit einem Unterton, der ihrem Begleiter überhaupt nicht gefiel. »Der spielt in einer ganz anderen Liga als die Kriminellen, mit denen wir es sonst zu tun haben. Er heißt Edwin Stephanos. Der Kerl hat eine Menge Dreck am Stecken und mehrere Dutzend Menschen auf dem Gewissen. Er tötet nicht nur seine Feinde und die Leute, von denen er sich verraten oder bedroht glaubt. Nein, er löscht sie mitsamt ihren Familien aus: Frauen, Kinder, Babys … Das spielt für ihn keine Rolle. Und jeder einzelne Killer, der für ihn arbeitet, ist genauso schlimm.«

»Wenn das FBI das weiß, wieso läuft der Halunke dann immer noch frei herum?«, raunte Cotton ihr zu.

»Weil man ihm bisher nie etwas nachweisen konnte«, erklärte sie. »Stephanos ist unglaublich gerissen und besitzt mehr als genug Geld, um sich von den besten Anwälten des Landes vertreten zu lassen.«

»Sollen wir ihn jetzt trotzdem festnehmen, oder was schlagen Sie vor?«, fragte er.

Die Agentin wirkte ungewohnt angespannt. »Wir sollten das Feld räumen, draußen Verstärkung von High anfordern und warten, bis das Team vor Ort ist.«

Cotton versuchte ihre Lage einzuschätzen. »Was ist mit Miss Hellbeck?«

»Um die kümmern wir uns später. Es gibt Situationen, in denen Mut gefragt ist, und andere, in denen die Vorsicht die bessere Lösung darstellt. Angesichts der Übermacht unserer Gegner halte ich die zweite Option für die gesündere.«

»Einverstanden«, stimmte er ihr zu. »Allerdings verlasse ich dieses Haus nicht ohne das Spenderherz für Mrs Wright.«

»Aber -«

»Uns rennt die Zeit davon«, unterbrach er sie. »Wer weiß, ob das Spenderorgan noch transplantationsfähig ist, wenn wir so lange warten, bis das Team hier ist.«

Decker machte aus ihrer Abneigung gegen seinen Vorschlag keinen Hehl. »Und was, wenn das Spenderorgan nebenan bei den Kerlen ist?«

Cotton zückte sein Smartphone und suchte online nach Abbildungen von Boxen für Organtransporte, damit er wusste, wie so ein Ding überhaupt aussah. »In dem Fall wären wir wohl gezwungen, Ihren Rat zu befolgen.« Er hob den Kopf und ließ den Blick durch das Zimmer gleiten. »Doch soweit ich erkennen kann, ist nirgendwo eine Transportbox für Organe zu sehen. Es könnte also nicht schaden, wenn wir uns unauffällig in den anderen Zimmern umsehen.«

Eine innere Stimme drängte Decker, das Haus so schnell wie möglich zu verlassen. Andererseits wollte sie ihren Kollegen jetzt nicht allein lassen. Lautlos zog sie ihre Waffe aus dem Holster und entsicherte sie. Den Lauf nach unten auf den Boden gerichtet, gab sie Cotton Rückendeckung, während er in das erste Zimmer huschte, an dem sie vorbeikamen.

Es war eine Küche. Hintereinander betraten die Agents den funktional eingerichteten schmalen Raum. Momentan wurde die Küche augenscheinlich weniger zum Kochen benutzt, sondern diente in erster Linie als eine Art medizinisches Labor. 

Auf dem Kühlschrank entdeckte Cotton einen klobigen Hightech-Behälter, der die Größe einer Babywanne besaß. Ein Kabel verband die Box mit einer Steckdose.

»Ich glaube, hier drinnen ist das Transplantat«, flüsterte er, während er auf das Behältnis zeigte. »Wir brauchen die Box nur noch von der Stromversorgung zu trennen – und dann nichts wie weg. Ein Kinderspiel.«

Decker war sich da nicht so sicher. »Wenn wir die Stromzufuhr unterbrechen, unterbrechen wir dann nicht auch die konstante Erwärmung des Spenderorgans auf Körpertemperatur?«

Er schüttelte den Kopf. »Dann wäre das bereits auf dem Weg hierher passiert. Ich denke, die Energieversorgung der Box erfolgt weiter über integrierte Akkus, sobald man sie vom Stromnetz nimmt.«

In dem Moment hörte Decker hinter sich ein Geräusch. Sie wollte sich noch umdrehen, da explodierte an ihrem Hinterkopf ein furchtbarer Schmerz, und vor ihren Augen wurde es schwarz.

Mit einem lauten Geräusch knallte ihre Pistole auf den Boden. Cotton durchfuhr der entsetzliche Gedanke, dass er und seine Kollegin einen tödlichen Fehler begangen hatten. Er versuchte noch, seine Waffe zu ziehen – da traf ihn ein Schlag am Kopf. 

Dann spürte er nichts mehr.
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Der G-Man erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen aus der Bewusstlosigkeit. Man hatte ihn auf den Fußboden des behelfsmäßigen OP-Raums gelegt. 

In der Nähe hörte er gedämpfte Stimmen und Schritte.

Vorsichtshalber blieb er zunächst regungslos mit geschlossenen Augen liegen, um die Lage zu sondieren. 

Er lag auf dem Rücken, und seine Hände waren vorne auf dem Bauch an den Gelenken gefesselt. Vorsichtig hob er die Lider ein wenig an – mental darauf eingestellt, dass Decker den Angriff nicht so gut überstanden haben könnte wie er. Dass ihr von Kugeln oder Messerstichen zerfetzter Körper als blutüberströmtes Bündel womöglich neben ihm lag.

Die Agentin lag tatsächlich neben ihm. Allerdings bewusstlos und ohne äußerlich erkennbare Verletzungen. Ihre Hände hatte man ebenfalls vorne auf dem Bauch mit Schnüren zusammengebunden.

Behutsam drückte der G-Man einen Oberarm gegen seine Jacke. Das Schulterholster darunter war leer. 

Plötzlich erwachte Decker und agierte unvorsichtiger als ihr Kollege. Sie versuchte, sich aufzusetzen und die Fesseln abzustreifen. Zwei von Stephanos Leuten packten sie an den Armen und zerrten sie auf die Füße. 

Ein paar Schritte entfernt stand der Rest der Bande versammelt und musterte Decker vom Scheitel bis zur Sohle.

Miss Hellbeck war ebenfalls noch anwesend. Die Anwältin wollte nichts dem Zufall überlassen und sichergehen, dass die beiden enttarnten FBI-Agents ihr nicht weiter gefährlich werden konnten – dass sie jetzt und hier für immer von der Bildfläche verschwanden. 

»Wieso legen Sie die beiden nicht auf der Stelle um?«, bedrängte sie Stephanos.

»Erst will ich die Schwachstelle in meiner Organisation aufdecken.« Er marschierte aufgebracht durch das Zimmer. »Wie konnten diese Agents in mein Haus gelangen? Wie konnten sie mich überhaupt hier finden?«

Der Bärtige wich einen Schritt von Miss Hellbeck ab und meinte: »Vielleicht sind die Ihrer Anwältin gefolgt?«

Der Beschuldigten blieb vor Empörung der Mund offen stehen. Im nächsten Moment hatte sie sich jedoch wieder gefasst und entgegnete aufgebracht: »Unsinn! Ich bin mit meinem Auto hergekommen. Hat irgendwer schon mal versucht, jemanden durch den New Yorker Weihnachtsverkehr per Auto zu verfolgen? Völlig unmöglich. Außerdem hatte ich permanent den Rückspiegel im Blick. Es wäre mir aufgefallen, wenn sich jemand an die Stoßstange meines Wagens gehängt hätte.«

Ihr Mandant schnaubte. »Dann bleiben nur zwei Möglichkeiten. Erstens: Einer von euch hier hat mich ans FBI verpfiffen. Oder zweitens: Einer von euch ist verwanzt. Möglicherweise sogar, ohne dass er es weiß.« 

»Was voraussetzt, dass derjenige kürzlich Kontakt mit einem FBI-Agent hatte«, kombinierte der Glatzkopf. »Hatten Sie heute nicht Besuch von diesem Agent hier, Miss Hellbeck?« Er fragte, als ob er die Antwort darauf nicht wüsste. Denn sowohl er wie auch der Rest von Stephanos Gang waren am Vormittag in der Kanzlei der Anwältin gewesen und hatten in einem Nebenzimmer das Ergebnis ihrer Unterredung mit Cotton abgewartet. Nach dem für sie negativen Verlauf waren sie zu Plan B übergegangen und hatten den Organtransport auf der George Washington Bridge überfallen.

»Ja, schon«, erwiderte Miss Hellbeck, verärgert über die Verdächtigung. »Aber -«

»Und wie nahe haben Sie ihn an sich rangelassen?«, unterbrach Stephanos sie. 

Drauf und dran, ihm vor Wut den Inhalt ihrer Handtasche vor die Füße zu kippen, fauchte sie: »Jedenfalls nicht so nah, dass er mir unbemerkt einen Sender hätte unterschieben können. Durchsuchen Sie mich ruhig, wenn Sie wollen.«

Er trat vor sie und berührte mit einer Hand ihre Wange. »So verführerisch Ihr Vorschlag auch sein mag, ich denke, es gibt einen einfacheren Weg. Falls jemand einen Peilsender bei sich trägt, benötigen diese Agents einen Empfänger, um dem Ortungssignal folgen zu können. Habt ihr bei der Durchsuchung irgendwas in der Art gefunden?«

Die Männer schüttelten wie auf Kommando die Köpfe, obwohl keiner von ihnen eine Ahnung hatte, wie so ein Empfänger aussehen könnte.

»Alles, was die dabei hatten, liegt da.« Der Bärtige deutete auf einen kleinen Rolltisch neben dem Krankenhausbett.

Darauf lagen zwei Geldbörsen, zwei FBI-Ausweise und zwei Pistolen. Außerdem noch die Smartphones der Agents, beide mit dem Display nach unten. 

Stephanos trat an den Tisch. Die nächsten Augenblicke verbrachte er damit, die Sachen anzustarren. Dann ergriff er ein Smartphone und musterte es von allen Seiten. Das Display präsentierte eine mit Apps gepflasterte Android-Oberfläche.

Er legte das Gerät behutsam auf den Tisch zurück, nahm das zweite Telefon und drehte dessen Display nach oben. Überrascht betrachtete er es. Er sagte nichts. Schüttelte nur den Kopf. Dann streckte er Miss Hellbeck Cottons Smartphone entgegen. 

Entgeistert starrte die Anwältin darauf. Das Display zeigte eine Straßenkarte mit einem kleinen Lichtpunkt. Der blinkte exakt dort, wo sich auf der Karte Stephanos Haus befand.

»Würden Sie bitte ein paar Schritte gehen, Miss Hellbeck?«, bat er.

Sie zuckte mit den Schultern und stolzierte mit ihrer Handtasche in der einen und dem kleinen Geldkoffer in der anderen Hand durch das Zimmer. Der Lichtpunkt auf dem Display veränderte zwar nur unmerklich seine Position – doch er bewegte sich. 

»Wie es aussieht, wurde meine Anwältin verwanzt«, stellte Stephanos grimmig fest. 

Miss Hellbeck spürte, wie eine Gänsehaut ihren Körper überzog, als würde sie gerade in Eiswasser gebadet. Während ihr Herz immer schneller raste, versuchte sie ihrem Mandanten zu erklären, dass sie nichts von einem Peilsender gewusst habe. Dass es ihr völlig unerklärlich sei, wie und wo man ihr einen Sender hatte unterschieben können.

»Sie wussten davon nichts?« Stephanos konnte seinen Zorn nicht länger verhehlen. »Das ändert nichts an der Tatsache, dass das FBI aufgrund Ihrer Unvorsichtigkeit weiß, wo ich mich gerade aufhalte.«

Ihr bislang kühl wirkendes Gesicht war plötzlich übersät von roten Flecken, Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn. »Und wenn schon! Man kann Ihnen keine kriminelle Handlung nachweisen.«

»Aber man kann verhindern, dass ich heute noch rechtzeitig operiert werde!«, schnauzte er sie an. »Kapieren Sie das nicht? Jeden Augenblick kann ein Trupp FBI-Agents durch die Tür hereinstürmen und hier alles auf den Kopf stellen. Mag ja sein, dass man kein belastendes Material gegen mich findet. Das heißt, falls wir das gestohlene Herztransplantat rechtzeitig aus dem Haus schaffen können. Wodurch jedoch die verdammte Verfallszeit des Organs auf jeden Fall so weit überschritten sein dürfte, dass es nur noch als Abfall taugt. Haben Sie auch nur die geringste Ahnung davon, wie viele Jahre es gedauert hat, welchen enormen Aufwand es mich gekostet hat, ein Spenderorgan zu finden, das mit meinen Blutwerten kompatibel ist? Und jetzt stöckelt so eine hirnlose Kuh wie Sie hier rein, und alles war umsonst.«

Niemand sagte etwas. In dem Zimmer war es vollkommen still. Nur das leise Piepen der medizinischen Apparate war zu hören. 

Plötzlich besaß Miss Hellbeck nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit der selbstbewussten Anwältin, die sie vor wenigen Minuten noch gewesen war. In ihre Fassungslosigkeit mischte sich eine durchaus berechtigte Todesangst. 

Stephanos wandte sich an seine Leute. »Okay, machen wir das Beste aus der Katastrophe, indem wir das FBI mit seinen eigenen Waffen schlagen. Jakow, Sergei, fahrt doch ein bisschen mit meiner Anwältin spazieren. Schafft sie mitsamt ihrem Peilsender möglichst weit fort von hier. Auf diese Weise wird uns die Lady zumindest als Ablenkungsmanöver nützlich sein. Und dann … Ihr wisst ja, was wir mit Risikofaktoren machen.«

Ehe die Anwältin reagieren konnte, umschlang sie der Bärtige von hinten mit einem Arm. Seine andere Hand presste er auf ihren Mund. 

Das Adrenalin ließ Miss Hellbecks Herz rasen. Sie strampelte wild mit den Beinen und schlug um sich. Ihr entglitten sowohl Handtasche als auch Geldkoffer, die beide zu Boden fielen. Der Glatzkopf hob die Handtasche auf, klemmte sie unter seinen Arm und folgte seinem bärtigen Komplizen. Der schleifte seine Gefangene durch den Korridor zur Haustür hinaus. Auf dem Bürgersteig blieb er neben dem Kofferraum des Lexus stehen, um darin seine um sich tretende Gefangene einzusperren.

Der Glatzkopf trat neben ihn und durchwühlte planlos die Handtasche der Anwältin. Es dauerte eine kleine Weile, bis er endlich ihre Autoschlüssel zutage förderte.

Im Haus wartete Stephanos ungeduldig, bis er hörte, dass der Lexus draußen startete und wegfuhr. Dann wandte er sich seinen beiden Gefangenen zu. 

»Tut mir leid, Special Agent Decker.« Er las ihren Namen von dem FBI-Ausweis ab, der auf dem Tisch lag. »Aber ich sehe mich gezwungen, Sie und Ihren Kollegen zu töten. Das FBI wird wahrscheinlich davon ausgehen, dass Sie weiterhin Miss Hellbeck beschatten, und Sie in der Nähe des Peilsenders vermuten. Deshalb werden wohl etliche Tage vergehen, ehe man Ihre Leichen im Keller dieses Hauses findet. Bis dahin werde ich natürlich längst über alle Berge sein. Mit einem neuen und gesunden Herzen in meiner Brust.«

Decker versuchte Zeit zu gewinnen. »Sie wollten die kleine Dorothy also nur entführen, um an das Spenderorgan für ihre Mutter zu kommen?«

»Richtig«, bestätigte er. »Wie Sie vielleicht wissen, besitzen Mrs Wright und ich die gleiche, äußerst seltene Blutzusammensetzung. Mit ihrer Tochter als Pfand hätte ich sie sicher zu einem Verzicht auf das für sie vorgesehene Spenderherz überreden können. Was mir eine legale Herztransplantation in einem richtigen Krankenhaus ermöglicht hätte.«

»Woher wussten Sie überhaupt von Mrs Wrights anstehender Operation und dass sie ein gleiches Transplantat benötigt wie Sie?«, hakte die Agentin nach.

»Weil ich schon seit längerer Zeit einige Leute schmiere, die in der Schaltzentrale für Organtransplantationen arbeiten, wo man die Verteilung von Spenderorganen koordiniert. So erfuhr ich auch, dass Mrs Wright im Mount Sinai Hospital Center auf ihre OP wartet – woraufhin ich in dem Krankenhaus eine Angestellte bestach, damit sie mir nützliche Informationen lieferte. Deshalb wusste ich zum Beispiel, wann der Organtransport von Toronto nach New York stattfinden sollte und welche Route der Landtransport nehmen würde, nachdem das Wetterchaos einen Flug von Kanada aus unmöglich machte.«

»Der heutige Überfall auf diesen Landtransport auf der George Washington Bridge ist also Bestandteil eines Ausweichplans«, kombinierte Decker. »Genau wie der improvisierte Operationsraum hier in Ihrem Haus.« 

»Ein vorsichtiger Mann fährt immer mehrgleisig«, erklärte er. »Natürlich musste ich einkalkulieren, dass die Entführung des Mädchens – weswegen auch immer – scheitern könnte. Um auf eine solche Eventualität vorbereitet zu sein, ließ ich die für eine Herz-OP notwendige Ausrüstung bereits vor Monaten über Strohmänner kaufen. Es eröffnete mir die Möglichkeit, eine Organtransplantation notfalls auch außerhalb eines Krankenhauses durchführen zu lassen. Dafür sicherte ich mir die Mitarbeit dieser Herren.« Bei diesen Worten blickte er auf die drei Männer in den Chirurgenkitteln. »Sie zählen zu den besten Herzspezialisten Russlands. Aber genug geplaudert …« Stephanos sah seine Handlanger an und deutete mit dem Kopf auf Decker und Cotton. »Legt die Lady und ihren Begleiter unten im Keller um, Jungs.«

Zwei der Männer packten die Agentin.

Langsam wird es eng, fuhr es Cotton durch den Kopf. Vorsichtig ließ er seine Augen wandern. Die Vorhänge an einer Terrassentür waren nicht ganz zugezogen. Zwischen ihnen klaffte ein Spalt, der groß genug war, dass der G-Man einen Teil des verschneiten Gartens sehen konnte. An der hinteren Mauer stand ein klobiger Metallbehälter, der einem oberirdisch angelegten Tank glich.

Cottons Blick wanderte weiter und blieb an seiner Waffe hängen. Die Kimber lag auf dem Rollwagen neben dem Krankenbett. Falls er es lebend bis zu seiner Pistole schaffte – und falls er sie trotz gefesselter Hände ergreifen und entsichern konnte -, blieb ihm bestenfalls Zeit für einen einzigen Schuss. Doch in dem Raum befanden sich vier Gegner. Stephanos und die drei Ärzte nicht mitgerechnet.

Viel Zeit für eine ausgefeilte Strategie blieb nicht. Cotton stützte sich blitzschnell mit den gefesselten Händen auf, sprang hoch und sprintete zu dem Rolltisch. Einer von Stephanos Männern stand ihm im Weg. Bevor der Kerl wusste, wie ihm geschah, rammte der G-Man ihn mit der Schulter beiseite. 

Hinter Cotton stießen die beiden Männer, die Decker festhielten, ihre Gefangene zu Boden und griffen nach ihren Waffen. Die Agentin fiel mit dem Gesicht voran hin.

Vor Cotton baute sich ein zentnerschwerer Schlägertyp auf, breit wie zwei Kleiderschränke, und hob den Arm. Der Agent entging dem Fausthieb, indem er sich rasch duckte, und rannte weiter. Er hatte sein Ziel fast erreicht, da erwischte ihn der Doppelkleiderschrank mit seiner Pranke am Oberarm. Cotton flog herum und knallte mit dem Oberschenkel gegen den Rolltisch. Er revanchierte sich, indem er seinem Gegner den Ellbogen gegen die Nase rammte. Der Koloss taumelte einige Schritte zurück. 

Cotton warf sich halb über den Rolltisch, packte seine Waffe, schob deren Griff zwischen seine zusammengebundenen Hände und legte den rechten Zeigefinger auf den Abzug. Mit dem linken Daumen drückte er den Sicherungsbügel hoch und brachte die Pistole in Anschlag. 

Stephanos stand vor Schreck erstarrt da. Cotton hätte ihm leicht eine Kugel verpassen können. Was das Spenderherz für den Schurken überflüssig gemacht hätte. 

Doch im selben Moment richtete einer der Kerle, der neben Decker stand, seine Waffe auf den G-Man. Sein Komplize ging in die Hocke und presste der auf dem Bauch liegenden Agentin die Mündung seiner 38er gegen den Kopf. 

Wenn Cotton Stephanos tötete, würde Decker erschossen. Knallte er den Kerl ab, der seine Kollegin bedrohte, würden er und die Agentin im Anschluss von Kugeln zerfetzt. Beides erschien ihm wenig konstruktiv.

Deshalb entschied er sich für eine dritte Option. Er wirbelte halb um die eigene Achse, richtete den Lauf der Kimber dorthin, wo er ihn haben wollte, und drückte ab.

Das Projektil durchschlug die Scheibe der Terrassentür und flog, begleitet von einem Scherbenregen, durch den Garten genau ins Zentrum des Metalltanks. Was dessen Inhalt betraf, boten sich vier Möglichkeiten an. 

Erstens: Der Tank war leer. Ergebnis: Die Kugel durchschlug die Metallhülle und richtete ansonsten keinerlei Schaden an.

Zweitens: Der Tank war gefüllt mit Regenwasser. Ergebnis: Die Kugel durchschlug die Metallhülle, und Wasser floss heraus, ohne Schaden anzurichten.

Drittens: Im Tank war Heizöl. Ergebnis: Die Kugel durchschlug die Metallhülle, Öl floss heraus und verseuchte ein paar Quadratmeter Rasen.

Cotton spekulierte auf die vierte Möglichkeit und behielt recht: Die Kugel durchschlug die Metallhülle des Tanks, und der flog in einer ohrenbetäubenden Explosion auseinander. Das entweichende Flüssiggas verwandelte sich in einen grellen, über zwanzig Meter emporlodernden Feuerball. 

Cotton warf sich der Länge nach zu Boden, presste sein Gesicht auf die Dielenbretter und schützte seinen Kopf mit beiden Armen.

Die Druckwelle war gigantisch. Sämtliche Scheiben der Terrassentüren und Fenster zersplitterten. Holzrahmen wurden aus dem Mauerwerk gerissen. Ein tödlicher Hagelsturm aus Holz-, Glas- und Steinsplittern zischte durch die Luft. Die Vorhänge fingen Feuer und flogen als brennende Fetzen in alle Richtungen. 

Jeder, der in dem Zimmer aufrecht stand, wurde meterweit weggeschleudert und prallte gegen eine Wand. Das Krankenbett knallte in die medizinischen Apparate, die kreuz und quer herumflogen.

Cotton atmete noch. Das war ein gutes Zeichen. Einen Augenblick lang war er jedoch wie betäubt. Zunächst hörte er nur ein unnatürlich lautes Fiepen in seinen Ohren. Dann vernahm er das Gestöhn von Stephanos und dessen Leuten. Sie hatten die volle Wucht der Druckwelle abbekommen und lagen irgendwo zwischen den Trümmern. Teils bewusstlos, teils so verletzt, dass sie ohne fremde Hilfe nicht aufstehen konnten.

Benommen rappelte Cotton sich hoch. Durch die Explosion war die Beleuchtung im Haus ausgefallen. Aufgrund der Dunkelheit konnte er nur noch Umrisse erkennen. Wo vorher Terrassentüren und Fenster gewesen waren, klafften nun Löcher, durch die eiskalte Luft hereinströmte. 

Durch die Trümmer arbeitete er sich zu der Stelle vor, wo er Decker zuletzt gesehen hatte. Sie hatte Glück, dass sie vorhin zu Boden gestoßen worden war. Dadurch hatte sie von allen am wenigsten abbekommen.

Er half seiner Kollegin auf die Beine. Draußen auf der Straße konnte man Sirenen hören, die rasch lauter wurden. Cottons Vermutung war richtig gewesen. High hatte tatsächlich ohne Rücksprache mit ihnen ein Einsatzteam losgeschickt. 

Von links bogen vier schwarz lackierte Escalade des FBI und von rechts drei Streifenwagen des NYPD mit Blaulicht in die Straße ein. Dahinter folgten ein großer Ambulanzwagen und der Kombi eines Notarztteams.

Ursprünglich sollten die Einheiten nahe dem Zielort in Seitenstraßen auf einen Anruf von High warten – oder auf ein Zeichen zum Zugriff von Cotton oder Decker. Die Teams waren Hunderte Meter vom Zielort entfernt gewesen, als sie dieses Zeichen in Form einer himmelhohen Stichflamme gesehen hatten, die bei der Explosion des Gastanks entstanden war.

Kaum hatten die Fahrzeuge angehalten, sprangen aus ihnen schwer bewaffnete Cops und Agents heraus, die ausnahmslos schusssichere Schutzwesten trugen. An den Streifenwagen montierte Scheinwerfer wurden eingeschaltet, deren Licht Stephanos’ Haus in gleißende Helligkeit hüllte.

Im Gebäude eilten Cotton und Decker in die Küche. In einem Messerblock fanden sie scharfes Schneidwerkzeug, mit dem sie sich gegenseitig die Fesseln durchschnitten.

Als Nächstes riss Cotton mit einem Ruck das Stromkabel aus der Steckdose, das die Box mit dem Spenderherz mit Energie versorgte. Wie vermutet übernahmen integrierte Akkus die Stromversorgung. Er wuchtete die Box hoch und trug sie in den Flur hinaus.

Vor ihm und Decker flog die Haustür auf. Ein halbes Dutzend FBI-Agents stürmte herein. Jeder von ihnen hatte eine Pistole in der einen und eine Taschenlampe in der anderen Hand.

Der Einsatzleiter erkannte Decker. »Alles in Ordnung, Special Agent?«

Sie nickte, wies auf den Behälter mit dem Spenderorgan und erklärte in aller Kürze, weshalb es schnellstens ins Mount Sinai Hospital Center gebracht werden musste.

Cotton eilte im Laufschritt mit der Transportbox nach draußen. Auf der Straße vor dem Haus herrschte inzwischen ziemlich viel Betrieb. Überall blitzten rot-blaue Lichter von Einsatzfahrzeugen, zwischen denen Agents und Cops umhereilten. Aus allen Richtungen strömte die von dem Lärm aufgeschreckte Nachbarschaft herbei und drängte sich vor einem gelben Absperrband, das die Cops gespannt hatten. 

Der G-Man quetschte sich an den Streifenwagen und Gaffern vorbei. Bei jedem Schritt spürte er die Nachwirkungen der Explosion und kämpfte dabei vor allem mit Schwindelanfällen. In dieser Verfassung konnte er das Transplantat unmöglich selbst zu Mrs Wright ins Krankenhaus fahren.

Neben dem großen Krankenwagen entdeckte er einen jungen Notarzt, der auf seinen Einsatz wartete. 

Cotton blieb vor ihm stehen und keuchte: »Schnell, das Herztransplantat muss ins Mount Sinai Hospital Center. Es ist für eine Patientin namens Mrs Wright bestimmt. Im Krankenhaus weiß man Bescheid. Beeilen Sie sich. Jede Minute zählt. Rufen Sie von unterwegs im Hospital an. Bei Ihrer Ankunft muss ein Chirurgenteam für eine sofortige Herztransplantation bereitstehen.«

Der Notarzt verstaute die Box mit dem Spenderorgan in seinem Kombi und raste dann mit Blaulicht und Sirene Richtung Manhattan davon. 

In Cottons Kopf drehte sich alles. Er taumelte und versuchte sich irgendwo festzuhalten. Der Schwindelanfall wurde so heftig, dass er sich in den Schnee setzen musste, um nicht umzukippen.

»Sind Sie verletzt, Sir?« Ein junger FBI-Agent beugte sich über ihn und half ihm auf die Beine.

»Mir geht es bestens«, behauptete Cotton. »Verhaften Sie lieber alles, was in dem Gebäude da rumliegt und keinen FBI-Ausweis trägt.«

Er und Decker überließen es den Cops, die Festgenommenen über ihre Rechte aufzuklären. Die beiden Agents staksten durch das Trümmerchaos im Haus und suchten ihre Sachen. Ausweise, Geldbörsen, Smartphones, Waffen. Nach und nach fanden sie alles und steckten es wieder ein. 

Danach wollten sie nur noch nach Hause. Doch der Einsatzleiter machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. Er bestand darauf, dass sie sich zuerst von einem der Notärzte vor Ort durchchecken ließen. Wortwörtlich sagte er: »Lasst mal eure Beulen untersuchen. Nicht, dass ihr nach den Feiertagen jammert, ihr hättet eine Gehirnerschütterung, oder so was.«

Der Notarzt gab den zwei Agents insofern grünes Licht, als er ihnen sagte, sie dürften nachher zu Hause Weihnachten feiern. Allerdings erst, wenn sie sich vorher in einem Krankenhaus einer Computertomografie unterzogen hätten. Reine Vorsichtsmaßnahme, um innere Verletzungen auszuschließen. Außerdem untersagte er ihnen für die kommenden Tage, sich ans Steuer eines Autos zu setzen.

Ein Agent bot den beiden an, sie in ein Krankenhaus ihrer Wahl zu fahren. Cotton und Decker nahmen auf der Rückbank Platz. Unterwegs schaltete ihr Fahrer das Radio ein und ließ sie mit Weihnachtsmusik berieseln. 

Als sie Manhattan erreichten, hatten sich die Straßen geleert, denn auch die letzten Geschäfte waren inzwischen geschlossen.

Im Autoradio liefen Lokalnachrichten. Keiner hörte richtig zu, bis der Sprecher plötzlich verkündete: »In den frühen Abendstunden wurde die Leiche der bekannten Rechtsanwältin Claudia Hellbeck in ihrem Auto gefunden. Einzelheiten über die näheren Tatumstände gab die New Yorker Polizei bisher noch nicht bekannt.«
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Bevor jemand auf die Neuigkeit reagieren konnte, klingelte Deckers Smartphone. 

Sie nahm es aus ihrer Tasche und sagte: »Hallo?« 

»Philippa!«, kreischte eine vor Entsetzen überschnappende Frauenstimme. »Du musst mir helfen! Schnell!«

Es dauerte einen Moment, ehe die Agentin die vor Panik verzerrte Stimme identifizierte. »Patricia? Was ist passiert? Wo bist du?«

»In einem Hotel namens Wolcott, zwischen Fifth und Broadway, Zimmer 256!«, schrie sie. »Ich bin mit einem Kerl hier. Der ist wahnsinnig geworden. Bitte hol mich hier raus. Bitte …«

»Wo ist der Mann jetzt?«

»Nebenan. Ich habe mich im Badezimmer eingeschlossen.«

»Ich bin in ein paar Minuten bei dir.« Decker beendete das Gespräch und bat den Fahrer, sie auf dem schnellsten Weg zum Wolcott zu bringen. Bis dorthin waren nur wenige Blocks.

Der Agent trat das Gaspedal durch und raste los.

*

Nur mit einem Bademantel bekleidet, stand Patricia neben der Duschkabine, das Smartphone in der zitternden Hand. Ihr vor Angst erstarrtes Gesicht war auf die Badezimmertür gerichtet.

Vor dem Bad stand ein Mann. Sein Fuß knallte gegen die Tür, die krachend aufflog. Der Mann betrat das Bad. Seine Gesichtsmuskeln zuckten, und auf seiner Stirn pulsierten die Adern. 

Patricia wich zurück, bis ihr Rücken die Kachelwand berührte. Dann traf sie die Faust des Mannes. Sie flog quer durch den Raum, landete hart auf den Fliesen und blieb zusammengekrümmt liegen. 

Der Mann beugte sich zu ihr hinab. Seine rechte Hand grub sich in ihr Haar. Brutal riss er daran und zwang Patricia so auf die Knie. Sie schrie, versuchte sich zu wehren und schlug mit den Armen wild um sich. Die meisten ihrer Schläge trafen ins Leere. Und die wenigen, die ein Ziel fanden, spürte der Mann kaum.

»Bitte lass mich los«, flehte sie schließlich und ließ die Arme sinken.

Der Mann nahm ihre Kapitulation mit einem zufriedenen Grunzen zur Kenntnis. »Wenn ich mit dir fertig bin, Kleine, erkennt dich deine eigene Mutter nicht mehr wieder.« 

*

Knapp eine Viertelstunde später rannten Cotton und Decker durch einen langen Korridor des Wolcott Hotels. Vor dem Zimmer 256 blieben sie stehen und lauschten. Nichts zu hören. 

Der G-Man zückte seine Waffe, holte tief Atem und nickte seiner Begleiterin kurz zu. Die Agentin trat einen Schritt beiseite. Cottons Fuß prallte hart gegen die Tür, und sogleich flog sie auf. 

Mit der Waffe im Anschlag betrat Cotton das Hotelzimmer. Sein Blick verharrte auf der Nachtkommode. Darauf verstreut lagen ein gläserner Bong und aufgerissene, leere Zellophanbeutel. Niemand musste ihm sagen, was die Beutel enthalten hatten. Die Frage war bloß, mit welchem Dreck das Methamphetamin gepanscht worden war. Das Erbrochene auf den durchwühlten Bettlaken ließ da nichts Gutes ahnen.

Deckers Aufmerksamkeit richtete sich auf die halb geöffnete Badezimmertür.

Dahinter lag Patricia rücklings auf den Fliesen. Der Bademantel war ihr vom Leib gerissen und in eine Zimmerecke geschleudert worden. Der Mann, der das getan hatte, war noch auf ihr – splitternackt und schweißüberströmt. 

Langsam drehte er den Kopf zur Tür. Sein Blick fixierte Decker. Er knirschte mit den Zähnen und stemmte sich auf die Beine. 

Deckers Blick ruhte auf Patricia. Ihr von Schlägen traktiertes Gesicht war geschwollen, voller Blut und Hämatome. Das rechte Auge war vollkommen zu. 

Cotton trat hinter Decker, hob seine Pistole und zielte auf den Kopf des Vergewaltigers.

»Überlassen Sie den Mistkerl mir«, raunte ihm die Agentin zu.

Kaum war sie in Reichweite des Mannes, schlug der zu. Mit einer blitzschnellen Bewegung wich Decker seiner Faust aus und versetzte aus der Drehung heraus dem Vergewaltiger einen Tritt in den Bauch. Sie traf ihn mit solcher Wucht, dass er nach hinten flog, von der Kachelwand zurückprallte und hart auf dem Boden landete, direkt neben Patricia.

Nackt wie sie war, versuchte sie, vor ihm wegzukriechen. Der Mann richtete sich wieder auf und streckte seinen Arm nach ihr aus. 

Decker ballte die Fäuste und schlug zu. Ihre Rechte traf ihn oberhalb des Jochbeins nahe der Schläfe. Der Kerl flog auf die Fliesen zurück, wo er regungslos liegen blieb.

Angewidert stieg die Agentin über den Bewusstlosen hinweg, hob den Bademantel auf und legte ihn Patricia um die Schultern.

Cotton steckte seine Waffe ins Holster zurück. Dann zückte er sein Smartphone, bestellte einen Notarzt zu dem Hotel und verständigte das nächste Polizeirevier. Der Cop dort versprach, umgehend zwei Kollegen zu schicken. 

Decker kniete neben ihrer Ex-Freundin und deutete mit dem Kinn auf den Bewusstlosen. »Wer ist der Mann?«

Patricias Gesicht war unnatürlich ausdruckslos, als trüge sie eine Plastikmaske. »Keine Ahnung. Ich kenne den Typ erst seit heute Abend aus irgendeiner Bar am Broadway.«

»Worauf hast du dich da nur eingelassen?«, seufzte die Agentin vorwurfsvoll. »Wie konntest du nur mit so einem Abschaum aufs Zimmer gehen? Okay, wenn dich der Notarzt untersucht hat, begleite ich dich auf das Revier.«

»Was soll ich bei den Cops?«, fragte Patricia erschrocken.

»Den Kerl anzeigen und zu Protokoll geben, dass er dich vergewaltigt hat.«

»Die Vergewaltigung war nicht das Problem.« Trotz ihres erbärmlichen Zustandes brachte sie ein bitteres Lächeln zustande. »Dafür hat er ja bezahlt.«

»Er hat was?« Decker konnte nicht glauben, was sie da hörte.

»Schätzchen, schnallst du es immer noch nicht?« Sie setzte sich auf. »Von einer Polizistin hätte ich schon etwas mehr Kombinationsgabe erwartet. Ich bin ein Callgirl. Mit Unbekannten in die Kiste zu gehen, ist mein Job.«

Decker schluckte. »Was ist mit deinem Vermögen, das du durch deine Scheidungen erworben hast?«

Patricia stand auf und humpelte ein paar Schritte. »Das war gelogen. Nach der Highschool habe ich mich mit den falschen Typen eingelassen. Da waren unter anderem auch Drogen im Spiel. Eines Tages tauchte mein jetziger Zuhälter aus heiterem Himmel auf und half mir wieder auf die Füße. Er griff mir unter die Arme, um von den harten Drogen wegzukommen und mein Leben wieder in geordnete Bahnen zu lenken.«

»Indem er dich zur Edel-Prostituierten machte?« Decker fasste es immer noch nicht.

»Ein Mädchen muss an seine Zukunft denken.« Patricia bewegte sich auf zittrigen Beinen nach nebenan, wo ihre Kleider ordentlich gefaltet auf einem Sessel lagen. »Diese Lektion hatte ich bei meinem Absturz auf die harte Tour gelernt.«

Die Agentin folgte ihr. »Wieso hast du dich nach der Highschool nicht mehr bei mir gemeldet?«

»Offen gesagt, warst du mir immer ein bisschen zu spießig. Ich wollte neue Leute kennenlernen.«

»Was du offensichtlich getan hast«, schnaufte Decker.

»Im Grunde ist mein Job gar nicht so übel.« Patricia begann sich anzuziehen. Dass Cotton mit im Zimmer war, schien sie nicht zu stören. »Das größte Risiko dabei ist, eine Situation falsch einzuschätzen. Genau das habe ich heute getan.«

»Dein Freier hätte dich umbringen können!«, rief Decker aufgebracht. »Was ist falsch gelaufen?«

»Er war auf Droge«, antwortete Patricia. »Ich hab nichts von dem Meth geraucht, denn ich behalte bei der Arbeit lieber einen klaren Kopf. Irgendwas stimmte mit dem gepanschten Zeug nicht. Zuerst erbrach er sich davon, und als Nächstes drehte er komplett durch. Dann spürte ich plötzlich seine Hände um meinen Hals; er versuchte, mich zu erwürgen. Irgendwie konnte ich mich losreißen. Ich schnappte mein Telefon, schloss mich im Bad ein und rief dich an. Ich hätte mich besser an die alte Hurenregel gehalten: Geh nie mit ’nem Meth Head ins Bett, denn es kann sein, dass du nicht wieder lebend rauskommst.«

»Du kannst in New York bleiben«, schlug Decker vor. »Ich könnte dir helfen, ein neues Leben aufzubauen. Ich unterstütze dich bei der Job- und Wohnungssuche.«

Patricia seufzte und bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Wie rührend von dir. Doch bevor ich in deiner Mittelmäßigkeit versinke, würde ich lieber sterben.«

»Schön.« Decker atmete tief durch und wandte sich Cotton zu, der gerade zwei Polizisten und einen Notarzt an der Tür begrüßte. Rasch setzte er die Männer ins Bild, was Patricia und den Bewusstlosen im Bad betraf.

Der Arzt kümmerte sich um die Verletzte, die Polizisten legten dem Mann im Badezimmer Handschellen an.

Decker verließ mit Cotton das Hotelzimmer. »Kommen Sie. Für uns gibt es hier nichts mehr zu tun.« 

»Wollen Sie Ihrer früheren Freundin nicht Auf Wiedersehen sagen?«, wunderte er sich.

»Nein«, antwortete sie entschieden. »Ich denke nicht, dass ich sie je wiedersehen werde, noch dass ich sie oder sie mich je wiedersehen will.« 
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Ihr Fahrer setzte die beiden Agents im dichten Schneegestöber vor dem Mount Sinai Hospital Center ab. Sie dankten ihm und wünschten sich gegenseitig schöne Feiertage.

Cotton und Decker stapften durch den tiefen Schnee zum Haupteingang des Krankenhauses. Mittelpunkt des abgedunkelten Eingangsbereiches bildete der prächtig geschmückte Weihnachtsbaum. Die Fichte erschien Cotton beim Betreten des Foyers größer, heller und prachtvoller, als er sie von seinem Besuch am Morgen in Erinnerung hatte. 

An der Eingangstür standen zwei FBI-Agents Wache. Dorothy, ihre Tante Joan und ein dritter, als Bodyguard abgestellter FBI-Agent saßen auf Stühlen in der Nähe des Weihnachtsbaumes. 

Nachdem Cotton und Decker die Anwesenden begrüßt hatten, verschwand Decker in Richtung Notaufnahme, um sich röntgen zu lassen.

Im Foyer nahm Cotton auf dem freien Stuhl neben Joan Platz. »Wie geht es Ihrer Schwester?«

»Sie lebt«, antwortete sie. »Und die Chancen, dass sie es noch viele Jahre tun wird, stehen außerordentlich gut. Die Herztransplantation dauerte fast drei Stunden, verlief aber problemlos. Vor zehn Minuten wurde meine Schwester auf die Intensivstation verlegt. Natürlich ist sie noch nicht ansprechbar. Was ist mit Ihnen? Wissen Sie inzwischen, wer Dorothy entführen wollte?« 

»Ja«, antwortete er. »Die Bande wurde festgenommen. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr um Dorothy zu machen.«

Ein Lächeln breitete sich auf Joans Gesicht aus. Sie blinzelte, als würden ihr vor Erleichterung Tränen in den Augen stehen. »Und wissen Sie auch, weshalb man meine Nichte entführen wollte?«

Cotton berichtete in aller Kürze, weshalb Stephanos die Herz-OP ihrer Schwester verhindern wollte. 

»Wie kann ich Ihnen nur danken?«, fragte Joan, nachdem er geendet hatte.

»Wofür?«, erwiderte er ehrlich verwundert.

»Dass Sie sowohl Dorothy als auch das Leben meiner Schwester gerettet haben.«

»Dafür brauchen Sie mir nicht zu danken«, meinte er knapp. »Das ist mein Job. Meine Kollegin und ich haben nur unsere Arbeit getan.«

In diesem Moment schwang die Eingangstür auf. Wäre der echte Weihnachtsmann auf seinem rotnasigen Rentier Rudolph hereingeritten gekommen, Cotton hätte nicht ungläubiger dreinblicken können.

John D. High begrüßte die Anwesenden. Zuerst machte er etwas Small Talk mit den drei FBI-Agents, die hier Wache hielten; dann entließ er sie nach Hause. Denn nach Stephanos’ Verhaftung gab es hier für sie nichts mehr zu beschützen.

Anschließend gesellte sich High zu Cotton und setzte ihn davon in Kenntnis, dass Stephanos und seine Gang in Untersuchungshaft saßen. Claudia Hellbecks Mörder waren der Justiz auch ins Netz gegangen, als sie nach dem Mord ahnungslos zu Stephanos Versteck zurückkamen, wo sie von einem halben Dutzend Polizisten in Empfang genommen wurden. 

»Was ist mit der Angestellten, die in diesem Krankenhaus an der Rezeption arbeitet?«, wollte Cotton wissen.

»Die hat gesungen wie ein Vöglein, nachdem wir sie festgenommen und befragt haben«, antwortete sein Chef. »Sie hat Stephanos tatsächlich mit Informationen über Mrs Wright und ihre Tochter versorgt. Die Lady darf sich jetzt auf einen Prozess wegen Bestechlichkeit und Beteiligung an einem Entführungsversuch freuen.«

Cotton nickte zufrieden und fragte: »Wo hat man Miss Hellbecks Leiche gefunden?« 

»Unweit des Hudson in ihrem eigenen Auto«, teilte High mit. »Sie hatte mehrere Einschüsse im Oberkörper und einen im Schädel. Sah wie eine Hinrichtung aus.«

»Bekommen wir Stephanos dafür wegen Mordes dran?« 

»Wohl kaum«, erwiderte sein Chef mit Bedauern. »Wenn ich zutreffend unterrichtet bin, dann hat er für die Tatzeit ein wasserdichtes Alibi: Er war mit Ihnen und Special Agent Decker zusammen. Die Festnahme von Stephanos war auch in der Vergangenheit nie das Problem, sondern der Nachweis einer Beteiligung an einem Verbrechen.«

»Was ist mit seinem Organdiebstahl, den Decker und ich bezeugen können?«, hakte der G-Man nach.

»Stephanos wird jede Beteiligung leugnen und behaupten, das FBI hätte ihm die Box mit dem Spenderorgan untergejubelt, um ihm etwas anzuhängen. Rechtlich ist er damit sogar auf der sicheren Seite, denn Sie und Decker sind ohne Durchsuchungsbeschluss in sein Haus eingedrungen. Alles belastende Material, das sie fanden oder sicherstellten, hat vor Gericht demnach keinerlei Beweiskraft. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Cotton. Ich bin nicht hier, um ausschließlich deprimierende Nachrichten zu verkünden.« 

High stand auf, trat neben den Weihnachtsbaum und bat die Anwesenden um ihre Aufmerksamkeit.

Decker, die gerade von der Computertomografie zurückkam, war überrascht, ihren Chef zu sehen, und nahm auf einem Stuhl neben Cotton Platz.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte er sich leise.

»Alles bestens«, raunte sie ihm zu. »Was will denn High hier?«

»Da fragen Sie den Falschen«, erklärte er. »Ich bin genauso unwissend und neugierig wie Sie.«

Nachdem sich alle Köpfe in Highs Richtung gedreht hatten, verkündete er: »Ich hatte heute in meinem Büro eine sehr aufschlussreiche Unterhaltung mit Special Agent Cotton. In diesem Gespräch erzählte er mir von der kleinen Dorothy und ihrer kranken Mutter. Wie ich vorhin erfuhr, befindet sie sich gottlob auf dem Wege der Besserung. In diesem Zusammenhang ist es mir eine besondere Freude, Ihnen mitzuteilen, dass für Mister Stephanos Ergreifung eine beträchtliche Belohnung ausgesetzt worden war. Und ich wage zu behaupten, ohne die Mithilfe von Dorothy Wright wäre es niemals zu seiner Verhaftung gekommen. Deswegen bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass diese Belohnung Dorothy, beziehungsweise ihrer Mutter, zusteht.«

Der spontane Applaus seiner Zuhörer überraschte High etwas.

Cotton wartete, bis sich Joan bei High bedankt hatte. Dann bat er seinen Chef um ein Gespräch unter vier Augen.  

»Sir, so wunderbar Ihre Rede auch war, haben Sie dabei nicht eine Kleinigkeit vergessen?«, fragte er, als sie sich außer Hörweite der anderen befanden.

High hob die Brauen und sah ihn neugierig an. »Tatsächlich? Klären Sie mich auf, Cotton.«

»Wie Sie vorhin ganz richtig erwähnten, war Stephanos in der Vergangenheit bereits des Öfteren in Polizeigewahrsam. Doch es konnte ihm niemals etwas nachgewiesen werden. Wenn ich Sie eben richtig verstanden habe, ist zu befürchten, dass dies auch in unserem Fall nicht anders sein wird, zumal für ihn die besten Anwälte der Stadt arbeiten. Meine Frage lautet deshalb: Wird die Belohnung auch ausbezahlt, falls Stephanos nicht rechtskräftig verurteilt werden sollte?«

High legte die Stirn in Falten. »Nein, für seine Verhaftung allein gibt es nichts. Es muss auch eine Verurteilung erfolgen. Wieso?«

Cotton schluckte. »Nicht, dass ich Ihnen zu nahe treten will, Sir. Doch war es dann nicht ein wenig voreilig, Dorothys Familie eine Belohnung in Aussicht zu stellen, die sie aller Wahrscheinlichkeit doch nicht erhalten wird?«

»Cotton.« High atmete tief durch, als müsse er sich etwas sammeln. »Welcher Tag ist heute?«

»Der 24. Dezember. Warum?«

»Was noch?«

»Heiligabend?«

»Heiligabend, richtig.« High legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß zwar nicht, wie Sie dazu stehen, aber für mich ist Weihnachten auch immer ein Fest der Wunder gewesen.«

»Das ist wirklich eine sehr nette und romantische Vorstellung, Sir«, erklärte Cotton, der seine Worte sehr sorgfältig wählte und dabei den Begriff »Bullshit« geflissentlich ausklammerte. »Aber was, wenn das Wunder ausbleibt? Dann wird Dorothys Familie nach den Feiertagen ziemlich hart auf dem Boden der Tatsachen landen. Muss das wirklich sein?«

»Nun, Weihnachten ist auch ein Fest der Hoffnung«, erwiderte High mit der Andeutung eines Lächelns. »Hoffen wir also auf nichts Geringeres als ein Weihnachtswunder. Wir können uns nach den Feiertagen gern ausführlich darüber unterhalten. Vielleicht sehen Sie Weihnachten dann ja mit anderen, weniger rationalen Augen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich denke, es ist Zeit für mich, nach Hause zu fahren, um dort mit meinen Angehörigen zu feiern.«

High verabschiedete sich bei den Anwesenden. Dann ging er nach draußen zum Parkplatz des Hospitals, wo sein Wagen stand.

Kurz darauf trat Decker vor Cotton und sagte mit leichtem Bedauern in der Stimme: »Ich muss mich langsam auch auf den Weg machen. Zu Hause erwartet mich sehnsüchtig ein noch ungeschmückter Tannenbaum. Und Sie erwartet noch eine CT. Vergessen Sie das Röntgen also nicht.«

Anschließend wünschte sie Joan und Dorothy schöne Feiertage. Cotton rief ihr unterdessen per Smartphone ein Taxi. 

Keine Viertelstunde später fuhr es vor. Cotton begleitete seine Kollegin zum Ausgang und hielt ihr die Tür auf.

»Frohe Weihnachten, Cotton«, sagte sie beim Hinausgehen und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln.

»Frohe Weihnachten!«, rief er ihr hinterher, als sie zwischen den Schneeflocken verschwand.

Nachdem das Taxi fort war, machte er sich auf den Weg zu seiner Computertomografie. Er fühlte sich relativ gut und war überzeugt, man würde bei ihm keinerlei Verletzungen finden. Er sollte recht behalten.

Auf seinem Rückweg zum Foyer klingelte sein Smartphone. Joe Brandenburg war am Apparat.

»He, Jeremiah«, begrüßte er ihn lachend. »Du wirst es nicht glauben.«

Cotton blieb stehen. »Was glaube ich nicht?« 

»Gerade rief mich ein Kollege vom Revier an: Bei der Spätschicht ist vorhin der Weihnachtsmann reingeschneit.«

»Deswegen rufst du mich an?«, fragte der G-Man ungläubig. »Wegen einem verkleideten Kerl?«

»Verkleidet war der wirklich«, bestätigte der Detective. »Aber anders, als du denkst. Nämlich als Kurierfahrer.«

»Joe«, sagte der Agent in einem sehr fürsorglichen Tonfall. »Du solltest ein bisschen langsamer treten, was den Konsum von Eierpunsch angeht. Der Abend ist noch lang.« 

»Das Beste hast du ja noch gar nicht gehört«, erwiderte Brandenburg euphorisch. »Der Kurier kam im Auftrag eines Notars, der umgehend eine Akte bei der Polizei abliefern lassen sollte, wenn seiner Mandantin, irgend so einer Promi-Anwältin, etwas zustoßen sollte.« 

Cotton wurde hellhörig. »Heißt diese Mandantin zufällig Claudia Hellbeck?«

Keine Reaktion.

»Joe?«

»Du kannst mich mal!«, blaffte der ihn an. »Wenn dir High schon davon erzählt hat, wieso lässt du mich hier ellenlang quatschen?«

»Nein, High hat mir nichts davon erzählt«, beteuerte Cotton. »Obwohl mich so eine Ahnung beschleicht, dass er bei seinem Besuch hier im Krankenhaus schon von Miss Hellbecks Nachlass wusste. Und, war etwas Brauchbares in der Akte?«

»Ich denke schon«, antwortete der Detective. »Die Jungs auf dem Revier haben einen Blick reingeworfen, bevor sie die Akte an die Staatsanwaltschaft weiterleiteten. Sie enthält jede Menge Dokumente. Die Anwältin hat penibel die Straftaten eines gewissen Stephanos aufgelistet. Und auch, wie die mit ihrer Hilfe vertuscht worden sind. Unumstößliche Beweise für von ihm in Auftrag gegebene Morde liegen angeblich der Akte bei. Außerdem ist eine notariell beglaubigte, eidesstattliche Erklärung der Anwältin dabei, dass die Dokumente in dieser Akte echt sind.« Brandenburg legte eine kurze Kunstpause ein, bevor er hinzufügte: »Wie ich hörte, warst du heute bei der Festnahme dieses Stephanos mit von der Partie.« 

»Ja«, bestätigte Cotton. »Ist ein schlimmer Finger. Wenn das mit der Akte zutrifft, haben wir den Mistkerl am Wickel. Wie es scheint, hat er sich sein Grab selbst geschaufelt, als er seine Anwältin umlegen ließ.«

»Diese Miss Hellbeck war auf jeden Fall clever genug, um zu wissen, worauf sie sich bei einem Mandanten wie Stephanos einließ. Deshalb hat sie die Vorkehrung mit dieser Akte getroffen. Sollte etwas schieflaufen, blieb ihr vielleicht nicht mehr das Leben, dafür aber immer noch die Rache.«

»Darauf trinken wir einen nach den Feiertagen«, schlug Cotton vor. »Auf die clevere Miss Hellbeck.«

Sein Anrufer lachte. »Worauf du dich verlassen kannst.«

»Was machst du eigentlich gerade?« Der Agent vernahm im Hintergrund leise Stimmen.

»Ich hocke allein in meiner Bude, und es ist Weihnachten«, grunzte Brandenburg. »Was machen echte Kerle da für gewöhnlich? Ich zieh mir natürlich ’nen Porno rein.«

»Echt?«, wunderte sich der G-Man. »Ich wusste gar nicht, dass James Stewart solche Filme gedreht hat. Das ist doch seine Stimme, die ich bei dir aus dem Fernseher höre, oder?«

»Äh … äh …«, stotterte der Detective.

»Schon gut«, meinte Cotton lachend. »Ich gucke mir auch jedes Jahr ›Ist das Leben nicht schön?’ an. Die DVD liegt praktisch schon startbereit bei mir zu Hause auf dem Player.«

»He, Mann, ist ’n klasse Film«, erklärte Brandenburg, der hörbar erleichtert über Cottons Geständnis war. »In diesem Sinne: Frohe Weihnachten, Jeremiah.«

»Frohe Weihnachten, Joe.« Cotton beendete die Verbindung und steckte sein Smartphone ein.

Im Foyer setzte er sich neben Dorothy. Er beabsichtigte, so lange bei der Kleinen zu bleiben, bis ihre Mutter aus der Narkose erwacht war und sie zu ihr durfte. 

So saßen sie zu dritt in Schweigen versunken vor dem leuchtenden Weihnachtsbaum. Hinter der Glasfront des Haupteinganges schwebte sanft ein Teppich aus dicken Schneeflocken nieder. Irgendwo in der Stadt erklangen Glocken, die das Weihnachtsfest einläuteten.

Müde schloss Dorothy die Augen, schmiegte sich an Cotton und schlief ein. Behutsam ergriff er ihre Hand und lauschte in sich hinein. Von einer Sache war er vollkommen überzeugt: Bei Dorothys Mutter würde bald wieder alles gut sein. Schließlich war Heiligabend. 

Generell glaubte er nicht an Wunder. Nur an Weihnachten machte er von heute an eine Ausnahme.

ENDE


In der nächsten Folge

Queens, New York City. 

Zwei arabischstämmige Geschäftsleute werden ermordet. Beide hatten Kontakt zu einer Organisation namens »Hisbulnur« – Partei des Lichts. Deren Anführer, ein fanatischer Muslimprediger, wird verdächtigt, Unterschlupf für noch weitaus radikalere Gruppen zu bieten. Spezial Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker versuchen der Organisation auf die Spur zu kommen. Doch sie stoßen auf eine Mauer des Schweigens, denn seit den Vorkommnissen nach dem 11. September misstrauen die Betroffenen den US-Behörden. Weitere Araber sterben, darunter auch der radikale Prediger. Interne Machtkämpfe? Cotton kommen Zweifel, ob die Täter tatsächlich unter den Fundamentalisten zu suchen sind, zumal auch ein Mann zu den Opfern gehört, der libanesischer Christ ist und überhaupt nicht ins Opferschema passt …
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Michael Marrak
Epitaph

Er erwacht in einer Zelle. Vollgepumpt mit Psychopharmaka, erinnert er sich nur dunkel an das, was geschehen ist. Seine Peiniger werfen ihm bestialische Morde vor, doch er weiß, dass ein anderes Wesen sie begangen hat. Seine einzige Hoffnung ist der EPITAPH - eine Maschine, die ihn in eine mysteriöse Zwielicht-Zone versetzt, bewacht von Wesen, die so alt sind wie die Dunkelheit selbst.
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Timothy Stahl
Unheilige Nacht

Nach einem schrecklichen Verkehrsunfall ist die schwangere Marie für einige Minuten klinisch tot. Doch wie durch ein Wunder kehrt sie ins Leben zurück. Allerdings ist sie fortan eine andere: Sie altert rapide, und – schlimmer noch – etwas ist in ihr erwacht. Etwas Böses.
Plötzlich verschwindet Marie! Aus Liebe folgt ihr Mann Adrian ihrer Spur – und stößt auf ein uraltes, grausames Geheimnis…

HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen.

HORROR FACTORY erscheint 14-täglich als E-Book und als Audio-Download.



BASTEI ENTERTAINMENT

cover.jpeg
PETER MENNIGEN

£0OTTO

»

TODLICHE BESCHERUNG

BASTEI ENTERTAINMENT





images/00002.jpeg
BASTEI ENTERTAINMENT |





images/00001.jpeg
- goTTON





images/00004.jpeg
TIMOTHY STAHL

Unhe hge Nacht

BASTEI ENTERTAINMENTBEBE®





images/00003.jpeg
CHAEL MARR

. EPITAPH

i i
BASTEI ENTERTAINMENTEESE@®






